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        Das Buch

      


      In Tahereh Mafis »Rette mich vor dir« hatte Juliette zusammen mit Adam eine Heimat in Omega Point gefunden, dem geheimen Stützpunkt der Rebellen. Doch der Frieden dort war brüchig und Juliettes Beziehung zu Adam harten Prüfungen unterworfen. Nicht zuletzt durch die Gefangennahme des geheimnisvollen, scheinbar hassenswerten Warner, der Juliettes mühsam errungenes Gleichgewicht vollends zum Einsturz brachte – bis ihm die Flucht gelang.


      Mittlerweile laufen in Omega Point die Vorbereitungen zum Angriff auf das Reestablishment. Doch Adams Gedanken sind nicht bei der aufkommenden Schlacht: Tief erschüttert durch die Trennung von seiner großen Liebe Juliette, voller Angst um das Leben seines besten Freundes und in Sorge um die Sicherheit seines kleinen Bruders James, trifft ihn das Signal, das die Rebellen zum Aufbruch ruft, völlig unvorbereitet.


      Werden sie siegen? Oder wird das Reestablishment und mit ihm Warner, Adams verhasster Halbbruder, alles zerstören, wofür Adam sein Leben lang gekämpft hat?
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      Tahereh Mafi ist 26 Jahre alt. Sie wurde als jüngstes von fünf Kindern in einer Kleinstadt in Connecticut geboren und lebt mittlerweile in Orange County in Kalifornien. Nach ihrem Abschluss an einem kleinen College in Laguna Beach studierte Mafi, die acht verschiedene Sprachen spricht, ein Jahr in Spanien. Danach reiste sie quer durch die Welt und fing nebenbei an zu schreiben. Mit ihrer Trilogie um Juliette und den zwei begleitenden Kurzromanen eroberte sie die amerikanische Romantasy-Gemeinde und Bloggerwelt im Sturm.
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      »Addie? Wach auf, Addie. Addie –«


      Ich drehe mich grunzend um und reibe mir die Augen. Es ist viel zu früh für so einen Scheiß.


      »Addie –«


      Schlaftrunken packe ich James und ziehe ihm meine Bettdecke über den Kopf. Er kreischt, und ich lache und wickle ihn so fest ein, dass er sich nicht mehr befreien kann.


      »Lass mich raaaaauuuuus!«, zetert er und haut mit den Fäusten gegen die Decke. »Lass mich raus, Addie –«


      »Hey – wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst?«


      James versucht mich zu boxen, aber ich halte ihn in eisernem Klammergriff. Er schreit und zappelt wie wild.


      »Du bist so fies«, jammert er. »Wenn Kenji hier wäre, würde er –«


      Ich erstarre, und James merkt es. Er hört auf, sich zu wehren, und ich lasse ihn los. Dann wühlt er sich unter der Decke hervor, und wir schauen uns an.


      James blinzelt und beißt sich auf die zitternde Unterlippe. »Weißt du, ob es ihm besser geht?«


      Ich schüttle den Kopf.


      Kenji ist noch immer auf der Krankenstation. Bislang weiß niemand genau, was passiert ist, aber es gibt Gerüchte.


      Ich sehe zur Wand. James redet weiter, aber ich bin zu abgelenkt, um ihm zuzuhören.


      Es fällt mir schwer zu glauben, dass Juliette jemanden so schlimm verletzen würde.


      »Alle behaupten, er ist weg«, sagt James jetzt.


      »Was?« Ich starre James beunruhigt an. »Wie denn das?«


      James zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Ist wohl aus seinem Zimmer verschwunden.«


      »Wovon redest du? Wie soll das gehen?«


      James zuckt wieder die Achseln. »Vielleicht wollte er einfach nicht mehr da drin sein.«


      »Aber – wie?« Ich runzle verwirrt die Stirn. »Geht es ihm besser? Hat dir jemand erzählt, dass er sich erholt hat?«


      James sieht verwundert aus. »Willst du denn, dass es ihm besser geht? Ich hab gedacht, du magst ihn nicht.«


      Ich seufze. Streiche mir durch die Haare. »Doch, natürlich mag ich ihn. Klar, wir verstehen uns nicht immer gut, aber wir leben ja hier auch alle auf engem Raum zusammen, und wenn er dauernd seine Meinung rausposaunen muss –«


      James wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Dann … dann willst du ihn gar nicht umbringen? Du sagst doch immer, dass du ihn umbringen willst.«


      »So was mein ich doch nicht ernst.« Ich bemühe mich, nicht die Augen zu verdrehen. »Wir sind doch schon seit Ewigkeiten Freunde. Ich mache mir furchtbare Sorgen um ihn.«


      »Okay«, sagt James zögernd. »Du bist echt komisch, Addie.«


      Ich muss lachen. »Wieso bin ich denn komisch? Und nun hör endlich auf, mich Addie zu nennen, du weißt doch ganz genau, dass ich das nicht ausstehen kann –«


      »Ja, aber ich weiß immer noch nicht, warum«, fällt James mir ins Wort. »Mom hat dich doch auch immer Addie genannt –«


      »Ja, aber Mom ist tot, oder?« Meine Stimme klingt scharf, und ich habe unwillkürlich die Hände zu Fäusten geballt. Als ich James’ Miene sehe, bedaure ich meine Reaktion sofort. Lasse die Hände locker. Hole tief Luft.


      James schluckt schwer. »Tut mir leid«, sagt er leise.


      Ich nicke und wende den Blick ab. »Ja. Mir tut’s auch leid.« Ich ziehe mir ein T-Shirt über. »Kenji ist also weg, wie? Ich kann nicht fassen, dass er einfach so davonläuft –«


      »Wieso sollte Kenji weg sein?«, fragt James. »Du hast doch grade gesagt, dass du nicht weißt, wie es ihm –«


      »Aber du hast doch gesagt –«


      Ich verstumme. Wir starren uns an.


      James spricht als Erster. »Ich hab gesagt, dass Warner weg ist. Er ist scheinbar letzte Nacht davongelaufen.«


      Ich könnte schon ausrasten vor Wut, sobald ich auch nur den Namen höre. »Du bleibst hier«, sage ich zu James und schnappe mir meine Stiefel.


      »Aber –«


      »Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich wieder da bin!«, schreie ich, bevor ich zur Tür rausrase.


      Dieser Dreckskerl. Ich kann es nicht glauben.


      Ich hämmere an Castles Tür, als Ian den Gang entlangkommt.


      »Er ist nicht drin«, sagt Ian.


      Ich packe ihn am Arm. »Stimmt es, dass Warner weg ist?«


      Ian seufzt. Bleibt stehen und steckt die Hände in die Hosentaschen. Schließlich nickt er.


      Ich würde am liebsten mit der Faust die Wand durchschlagen.


      »Muss mich fertigmachen«, sagt Ian und reißt sich los. »Du solltest dich auch ranhalten. Wir brechen nach dem Frühstück auf.«


      »Das kann doch nicht wahr sein«, erwidere ich. »Trotz dieser Scheiße sollen wir immer noch kämpfen?«


      »Was denn sonst«, faucht Ian mich an. »Du weißt doch, dass wir nicht warten können. Der Oberste Befehlshaber wird den geplanten Angriff auf die Zivilisten bestimmt nicht verschieben. Es gibt kein Zurück mehr.«


      »Aber was ist mit Warner? Sollen wir denn nicht nach ihm suchen?«


      Ian zuckt die Achseln. »Können wir beim Kampf gleich mit erledigen.«


      »Großer Gott.« Ich bin so rasend wütend, dass ich kaum noch klar sehen kann. »Ich könnte Castle umbringen, weil er es dazu hat kommen lassen – weil er den Typen zu gut behandelt hat –«


      »Reiß dich zusammen, Mann«, entgegnet Ian. »Wir haben jetzt andere Probleme. Und hey –«, er packt mich an den Schultern und schaut mir ins Gesicht, »du bist nicht der Einzige, der sauer auf Castle ist. Aber für so was haben wir jetzt keine Zeit.«


      Ich schüttle ihn ab, werfe ihm einen finsteren Blick zu und stürme den Gang entlang.


      Als ich unser Zimmer wieder betrete, antworte ich nur knapp auf James’ erste Fragen, weil ich immer noch so wütend bin, dass ich nicht sprechen möchte. James kümmert sich nicht darum und fragt hartnäckig weiter, während ich mir die Holster umschnalle und meine Waffen anlege.


      »Was hat er denn gesagt?«, fragt James. »Wegen Warner?«


      Ich ziehe meine Hose zurecht, schnüre meine Stiefel zu.


      »Adam.« James tippt mir auf den Arm. »Wusste Ian, wo Castle ist?« Er zupft an meinem Ärmel. »Hat Ian dir gesagt, wann ihr heute aufbrechen müsst?« Weiteres Zupfen. »Adam, wann musst du –«


      Ich packe James, der kreischend protestiert, trage ihn durchs Zimmer und stelle ihn in die Ecke.


      »Addie –«


      Ich werfe ihm eine Decke über den Kopf.


      Er schreit und versucht sich zu befreien. Als er die Decke endlich abschütteln kann, ist er krebsrot im Gesicht und fuchsteufelswild.


      Ich muss unwillkürlich lachen.


      James ist stinksauer und schreit: »Kenji hat gesagt, ich hab genauso ein Recht darauf zu erfahren, was hier unten vorgeht, wie alle anderen auch! Kenji ist nie böse, wenn ich ihm Fragen stelle. Er spricht immer mit mir, und er ist nie fies zu mir, und ich kann es n-nicht ausstehen, wenn du mich a-auslachst –«


      James’ Stimme klingt erstickt, und erst als er verstummt, schaue ich auf und bemerke die Tränen, die ihm übers Gesicht laufen.


      »Hey«, sage ich und gehe rasch wieder zu ihm. »Hey, hey.« Ich fasse ihn an den Schultern und gehe vor ihm in die Hocke. »Was ist denn los? Wieso weinst du? Was ist passiert?«


      »Du gehst weg«, schluchzt James.


      »Ach, jetzt komm schon.« Ich seufze. »Das hast du doch schon gewusst! Weißt du nicht mehr, wie wir darüber gesprochen haben?«


      »Du wirst sterben.« James kann kaum sprechen vor Schluchzen.


      Ich ziehe eine Augenbraue hoch und schaue ihn an. »Ich wusste gar nicht, dass du jetzt die Zukunft vorhersagen kannst.«


      »Addie –«


      »Hey –«


      »Wenn andere dabei sind, sag ich nie Addie zu dir!«, protestiert James, bevor ich ihn wieder ermahnen kann. »Und ich weiß auch nicht, weshalb du immer so sauer wirst. Du hast gesagt, wenn Mom dich so genannt hat, hast du das gut gefunden. Wieso darf ich es dann nicht?«


      Ich seufze wieder, richte mich auf und wuschle James durchs Haar. Er gibt ein ersticktes Knurren von sich und weicht aus. »Was ist denn bloß los?«, frage ich, kremple mein Hosenbein auf und stecke eine halbautomatische Pistole in meinen Wadenholster. »Ich bin schon so lange Soldat, du kennst das doch alles. Was ist denn nun plötzlich anders?«


      James bleibt zu lange stumm, und ich schaue auf.


      »Ich will mitkommen«, sagt er und wischt sich zittrig die Nase ab. »Ich will auch kämpfen.«


      Ich erstarre. »Dieses Gespräch werde ich nicht noch mal mit dir führen.«


      »Aber Kenji hat gesagt –«


      »Es ist mir scheißegal, was Kenji gesagt hat! Du bist ein zehnjähriges Kind«, erwidere ich. »Du wirst nicht in irgendeinem Krieg kämpfen. Du wirst nicht auf irgendeinem Schlachtfeld herumwandern. Hast du das verstanden?«


      James schaut mich trotzig an.


      »Ich sagte: Hast du das verstanden?« Ich marschiere zu ihm und packe seine Arme.


      James zuckt zusammen. »Ja«, flüstert er.


      »Ja, was?«


      »Ja, Sir«, sagt er und blickt zu Boden.


      Ich bin so entnervt, dass ich beinahe keuche. »Nie wieder«, sage ich jetzt leise. »Dieses Gespräch führen wir nie wieder. Niemals.«


      »Ist gut, Addie.«


      Ich schlucke schwer.


      »Tut mir leid, Addie.«


      »Zieh deine Schuhe an.« Ich wende mich abrupt ab. »Es gibt Frühstück.«
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      »Hi.«


      Juliette steht neben meinem Tisch und schaut mich so nervös an, als begrüße sie mich zum allerersten Mal.


      »Hey«, sage ich.


      Allein ihr Anblick löst ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust aus, aber ich weiß eigentlich nicht mehr, was da überhaupt noch zwischen uns ist. Ich hatte ihr versprochen, dass ich das alles hinkriegen würde, und habe auch wirklich richtig hart trainiert. Aber ich muss mir selbst eingestehen, dass ich seit gestern Abend ziemlich verstört bin. Sie zu berühren ist weitaus gefährlicher, als ich vermutet hatte.


      Sie hätte Kenji umbringen können. Und ich weiß noch immer nicht, ob sie es nicht tatsächlich getan hat.


      Trotz allem wünsche ich mir immer noch eine gemeinsame Zukunft mit Juliette. Möchte mir vorstellen, dass wir eines Tages irgendwo gemeinsam in Ruhe und Frieden leben können. Diesen Traum bin ich noch nicht bereit aufzugeben. Bin noch nicht bereit, uns aufzugeben.


      Ich weise mit dem Kopf auf den leeren Platz mir gegenüber. »Möchtest du dich setzen?«


      Sie tut es.


      Schweigend stochern wir in unserem Essen. Normalerweise essen wir jeden Morgen das Gleiche: einen Löffel Reis, eine Schale Gemüsebrühe, einen Kanten hartes Brot und, an guten Tagen, ein Schälchen Pudding. Nicht die Welt, aber wir werden satt davon und sind auch dankbar dafür. Aber heute scheinen wir beide keinen Appetit zu haben.


      Und keine Stimme.


      Ich seufze und schaue beiseite. Keine Ahnung, warum es mir heute Morgen so schwer fällt, mit Juliette zu sprechen. Vielleicht liegt es daran, dass Kenji nicht bei uns ist – aber irgendwie fühlt sich in letzter Zeit ohnehin alles anders an zwischen uns. Ich sehne mich danach, mit Juliette zusammen zu sein, doch zugleich spüre ich stärker denn je, wie gefährlich das ist. Von Tag zu Tag werden wir uns fremder. Und je mehr ich sie festhalten will, desto mehr scheint sie mir auszuweichen.


      Ich wünschte, James würde sich endlich zu uns setzen. Als ich Ausschau nach ihm halte, sehe ich ihn mit einer Gruppe von Freunden reden. Ich versuche ihn herüberzuwinken, aber er lacht gerade über etwas und achtet gar nicht auf mich. James ist wirklich ein erstaunlicher Junge. Er ist freundlich und umgänglich und hat hier gleich Anschluss gefunden. Ich frage mich manchmal, woher er diese Eigenschaften hat; ich bin ganz anders. Er ist offen für andere Menschen, ich dagegen bin total verschlossen und halte mir die meisten Leute vom Hals.


      Juliette ist die einzige echte Ausnahme von dieser Regel.


      Ich schaue sie an. Ihre Augen sind gerötet, und sie sieht wachsam und zugleich total übermüdet aus. Sie schaut unruhig im Saal umher, kann nicht still sitzen, tappt nervös mit dem Fuß, und ihre Hände zittern.


      »Hey, alles in Ordnung mit dir?«, frage ich sie.


      »Ja, klar«, sagt sie schnell, schüttelt dabei aber den Kopf.


      »Hast du, ähm, genug geschlafen letzte Nacht?«


      »Ja«, sagt sie mehrmals. Das macht sie des Öfteren – ein Wort wiederholen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie es selbst bemerkt.


      »Hast du gut geschlafen?«, fragt sie mich, trommelt dabei mit den Fingern auf den Tisch, dann auf ihren Arm. Schaut mich nicht an. Ohne meine Antwort abzuwarten, fragt sie dann: »Hast du schon irgendwas von Kenji gehört?«


      Jetzt verstehe ich.


      Natürlich ist nicht alles in Ordnung. Natürlich hat sie nicht genug geschlafen. Sie hat gestern Abend beinahe einen ihrer engsten Freunde getötet. Und dabei hatte sie gerade angefangen, Vertrauen zu sich selbst zu entwickeln und sich selbst nicht mehr zu fürchten. Jetzt kann sie wieder von vorne anfangen. Scheiße. Es tut mir fast leid, dass ich mich nach ihrem Zustand erkundigt habe.


      »Nein, noch nicht«, antworte ich, spreche aber sofort weiter, um möglichst schnell das Thema wechseln zu können. »Ich hab gehört, dass die Leute stinksauer sind auf Castle, wegen dieser Sache mit Warner.« Ich räuspere mich. »Hast du mitbekommen, dass er verschwunden ist?«


      Juliette lässt ihren Löffel fallen.


      Er fällt klirrend zu Boden, aber sie scheint es nicht einmal zu bemerken. »Ja«, sagt sie leise. Schaut blinzelnd auf ihre Tasse, faltet nervös ihre Serviette. »Alle reden darüber. Weiß man, wie er entkommen konnte?«


      »Ich glaube nicht.« Ich betrachte sie stirnrunzelnd.


      »Oh.« Auch das wiederholt sie ein paar Mal.


      Sie hört sich seltsam an. Irgendwie sogar total verängstigt. Juliette war immer schon anders als andere Menschen – als ich sie in der Zelle wiedersah, kam sie mir vor wie ein völlig verschrecktes Kätzchen –, aber in den letzten Monaten hatte sie Fortschritte gemacht. Nachdem sie begonnen hatte, mir zu vertrauen, wurde sie offener, sprach (und aß) mehr und war manchmal sogar fast ein bisschen kokett. Ich fand es wunderbar, zu beobachten, wie sie auflebte und zu sich selbst fand. Und ich war gerne mit ihr zusammen.


      Diese Sache mit Kenji hat sie wohl ziemlich zurückgeworfen.


      Ich merke, dass sie nicht richtig bei sich ist – ihr Blick ist verschwommen, und ihre Bewegungen wirken mechanisch. Das kenne ich schon an ihr. Es kommt mir dann immer vor, als verkrieche sie sich in einen Winkel ihres Gehirns und denke dort über etwas nach, worüber sie niemals sprechen wird. Im Moment verhält sie sich fast wie früher; sie isst den kalten Reis auf ihrem Teller Korn für Korn und zählt dabei leise vor sich hin.


      Als ich sie gerade wieder ansprechen will, kommt James endlich an den Tisch. Ich stehe abrupt auf, dankbar für die Chance, dem unbehaglichen Schweigen zu entkommen. »Hey, James – lass uns mal eben ordentlich voneinander verabschieden, ja?«


      »Oh«, sagt James und stellt sein Tablett auf den Tisch. »Ja, klar.« Er wirft einen Blick auf Juliette, die auf einem Reiskorn herumkaut.


      »Hi«, sagt er zu ihr.


      Juliette blinzelt ein paar Mal, und als sie James wahrnimmt, erscheint ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht. Wenn sie lächelt, ist sie ganz anders. Und in diesen Momenten spüre ich immer dieses schmerzhafte Reißen in mir.


      »Hi«, erwidert sie und sieht plötzlich regelrecht glücklich aus. »Wie geht’s dir? Hast du gut geschlafen? Möchtest du dich zu mir setzen? Ich esse grade Reis – magst du auch ein bisschen?«


      James läuft rot an. Er würde vermutlich seine eigenen Haare essen, wenn Juliette ihn darum bitten würde. Ich verdrehe die Augen, ziehe James mit mir und sage Juliette, dass wir gleich wiederkommen.


      Sie nickt. Als wir weggehen, schaue ich noch mal über die Schulter; Juliette scheint nichts dagegen zu haben, ein Weilchen alleine zu sein. Sie will etwas auf ihrem Teller aufspießen, aber es scheint ihr nicht zu gelingen.


      Ich ziehe James in eine stille Ecke des Speisesaals.
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      »Was ist los? Warum willst du mit mir alleine reden?« Es ist wirklich furchtbar – James scheint sich zu einer Art Fragemaschine entwickelt zu haben. »Ist alles okay? Kannst du Juliette sagen, sie soll mein Frühstück nicht aufessen?« Er versucht an mir vorbeizuspähen. »Manchmal futtert sie nämlich meinen Pudding.«


      »Hey«, sage ich und halte James an den Schultern fest. »Schau mich an.«


      Er blickt zu mir auf. »Was ist denn, Addie?« Forschend betrachtet er mein Gesicht. »Du wirst nicht wirklich sterben, oder?«


      »Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Versprechen kann ich es nicht.«


      »Sag das nicht.« James blickt zu Boden. »Sag das nicht. Das ist nicht nett von dir, so was zu sagen.«


      »James.«


      Er hebt zögernd den Kopf und sieht mich an.


      Ich gehe in die Hocke und ziehe ihn an mich, lege meine Stirn an die seine. Beide starren wir auf den Boden, und ich höre unsere Herzen pochen.


      »Ich liebe dich«, sage ich schließlich. »Das weißt du, oder? Du bist das Wichtigste in meinem Leben. Ich sorge für dich, bin für dich da, beschütze dich.«


      James nickt.


      »Du kommst an allererster Stelle«, fahre ich fort. »Alle anderen sind weniger wichtig als du. Und das wird sich niemals ändern. Hast du das verstanden?«


      James nickt wieder. Eine Träne tropft zwischen uns auf den Boden. »Hab ich, Addie.«


      »Komm her«, sage ich und nehme ihn fest in die Arme. »Alles wird gut.«


      James umklammert mich, verhält sich seit langer Zeit endlich wieder einmal wie ein richtiges Kind, und ich bin froh darüber. Ich mache mir oft Sorgen, dass er in dieser miesen Welt zu schnell erwachsen werden muss. Und obwohl ich weiß, dass ich ihn vor all dem nicht beschützen kann, versuche ich es dennoch. Solange ich denken kann, ist James die einzige Konstante in meinem Leben; würde ihm etwas zustoßen, würde ich zugrunde gehen, glaube ich.


      Niemals werde ich jemanden so sehr lieben wie dieses Kind.
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      Nach dem Frühstück ist der Speisesaal fast menschenleer. James musste sich mit den anderen Kindern – und den älteren Menschen – im Schutzraum einfinden, und alle anderen machen sich bereit zum Aufbruch. Einige Familien verabschieden sich noch voneinander. Juliette und ich vermeiden es seit einigen Minuten, uns anzusehen. Sie betrachtet ihre Finger, als wolle sie überprüfen, ob sie noch alle da sind.


      »Verdammt. Ist jemand gestorben?«


      Teufel noch mal. Diese Stimme. Dieses Gesicht.


      Ausgeschlossen.


      »Scheiße noch mal. Das kann doch nicht wahr sein«, entfährt es mir.


      »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Kent.« Kenji grinst schief und nickt mir zu. Er sieht grauenhaft aus. Bleich, rote Augen, und seine Hände zittern, als er sich am Tisch festhält. Und ich stelle schockiert fest, dass er in voller Montur vor uns steht – als wolle er mit uns in den Kampf ziehen. »Bereit für die große Keilerei heute?«


      Mir hat es vorerst die Sprache verschlagen, und ich starre ihn fassungslos an. Juliette dagegen stupst ihn ein bisschen an – kumpelhaft, als wolle sie ihn gleich umarmen, aber dennoch. Au weia.


      Das war wohl ein bisschen verfrüht.


      »Hey – schönen Dank auch, ja – das ist – ähm –« Kenji räuspert sich. Er versucht höflich zu sein, aber er weicht willkürlich zurück, was Juliette nicht entgeht. Sie wird bleich und starrt ihn an. Dann verbirgt sie die Hände hinter dem Rücken, obwohl sie ihre Handschuhe trägt. Kenji ist jetzt sicherlich nicht in Gefahr, aber ich kann seine Reaktion gut verstehen.


      Der Bursche ist immerhin um ein Haar gestorben. Er hat im selben Moment wie Juliette versucht, Warner und mich auseinanderzudrängen, und ging dabei sofort zu Boden. Es war absolut unheimlich. Und ich weiß zwar, dass Juliette ihm das bestimmt nicht absichtlich angetan hat, aber es gibt keine andere Erklärung. Sie muss die Ursache gewesen sein.


      »Öm, wär vielleicht gar nicht schlecht, wenn du mich mal ein Weilchen nicht anfassen würdest.« Kenji versucht wieder zu lächeln, um die Bemerkung harmlos klingen zu lassen. Vergeblich. »Ich bin noch nicht allzu sicher auf den Beinen.«


      Juliette sieht so verstört aus, dass es mir fast das Herz bricht. Sie strengt sich so sehr an, alles richtig zu machen, mit diesem ganzen Mist zurecht zu kommen – aber manchmal scheint es fast, als wollte die Welt das nicht zulassen. Immer wieder schmeißt sie ihr neue Herausforderungen vor die Füße, und immer wieder scheitert Juliette. Das macht mich völlig fertig.


      Ich muss etwas sagen.


      »Sie kann nichts dafür«, sage ich zu Kenji, blicke ihn scharf an und bedeute ihm dabei stumm: Lass sie in Ruhe. »Du weißt, dass sie dich gar nicht angefasst hat.«


      »So genau weiß ich das nicht, nein«, erwidert Kenji, anstatt das Thema zu wechseln. »Und ich gebe ihr ja auch keine Schuld – ich sage nur, dass sie vielleicht projiziert, ohne es zu wissen. Denn ich wüsste nicht, welche Erklärung es sonst geben könnte für den gestrigen Abend. Du hast jedenfalls nichts damit zu tun«, sagt er zu mir, »und dass Warner Juliette berühren kann, könnte auch reiner Zufall sein. Wir wissen nicht genug über ihn.« Er hält inne. »Oder hat Warner einen magischen Hasen aus seinem Arsch hervorgezaubert, während ich gestern Nacht damit beschäftigt war, tot zu sein?«


      Ich runzle finster die Stirn. Wende den Blick ab.


      »Genau. Dachte ich mir schon.« Er sieht Juliette an. »Deshalb halte ich es für am besten, mich von dir fernzuhalten, solange keine dringende Notwendigkeit besteht. Okay? Du bist nicht beleidigt, oder? Ich meine, ich bin ja wirklich fast gestorben. Da könntest du schon ein bisschen nachsichtig sein.«


      »Ja, klar«, sagt Juliette leise. Sie versucht zu lachen, aber es hört sich furchtbar falsch an. Ich wünschte, ich könnte sie in den Arm nehmen. Ich möchte sie beschützen, möchte mich um sie kümmern – aber das scheint nun alles nicht mehr möglich zu sein.


      »Also gut«, sagt Kenji. »Wann geht’s los?«


      Ich horche auf.


      »Du bist doch vollkommen irre«, sage ich zu ihm. »Du gehst nirgendwo hin.«


      »Und ob.«


      »Du kannst dich doch kaum auf den Beinen halten!«


      »Lieber sterbe ich da draußen als hier herumzuhocken wie ein Idiot.«


      »Kenji –«, sagt Juliette jetzt.


      »Hey, ich hab da ein sehr lautes Raunen gehört, dass Warner sich gestern Nacht von hier verpisst hat.« Kenji schaut von einem zum anderen. »Was ist da dran?«


      »Ja«, sage ich und merke, wie ich wieder wütend werde. »Ich hielt es gleich für eine schlechte Idee, ihn hier als Geisel zu halten. Und für eine noch schlechtere Idee, ihm zu vertrauen.«


      Kenji zieht eine Augenbraue hoch. »Du machst also erst mal meine Idee und dann auch noch die von Castle runter, wie?«


      »Es waren eben keine guten Einfälle«, erwidere ich, entschlossen, nicht nachzugeben. »Und nun haben wir mit den Folgen zu kämpfen.« Es ist Kenjis Idee gewesen, Warner als Geisel zu nehmen, und Castles Idee, ihn außerhalb seines Zimmers herumlaufen zu lassen. Und jetzt haben wir alle mit den Folgen zu leben. Manchmal kommt es mir vor, als würde die ganze Rebellenbewegung von einem Haufen Idioten angeführt.


      »Und woher sollte ich wohl wissen, dass Anderson bereit war, seinen Sohn in der Hölle verrotten zu lassen?«


      Ich zucke unwillkürlich zusammen.


      Die Erinnerung an meinen Vater und sein Verhalten gegenüber seinem eigenen Sohn ist zuviel für mich heute Morgen. Ich muss gegen aufsteigende Übelkeit ankämpfen.


      Kenji bemerkt es. »Oh, hey – tut mir leid, Mann – so hab ich das nicht gemeint –«


      »Vergiss es«, erwidere ich. Zwar bin ich froh, dass Kenji noch am Leben ist, aber manchmal würde ihn wirklich gerne in den Arsch treten. »Vielleicht solltest du jetzt auf die Krankenstation zurück. Wir müssen gleich los.«


      »Ich gehe nirgendwohin außer raus aus Omega Point.«


      »Kenji, bitte –«, wirft Juliette wieder ein.


      »Kommt nicht in Frage.«


      »Das ist doch völlig unvernünftig«, sagt Juliette zu Kenji. »Dieser Einsatz ist keine Kleinigkeit. Menschen werden sterben.«


      Kenji lacht und sagt: »Entschuldige bitte, versuchst du grade, mich über das Kriegsgeschehen aufzuklären?« Er schüttelt den Kopf. »Hast du vergessen, dass ich in Warners Armee Soldat war? Hast du eine Ahnung, wie viel Irrsinn ich mitgemacht habe?« Er deutet auf Adam und dann auf sich. »Ich weiß genau, womit heute zu rechnen ist. Warner ist vollkommen krank im Kopf. Und wenn Anderson doppelt so schlimm ist wie sein Sohn, können wir uns gleich auf ein Blutbad gefasst machen. Ich kann euch da nicht im Stich lassen.«


      Juliette sieht vollkommen entsetzt aus. Ihr Mund steht halb offen, und sie starrt Kenji mit weit aufgerissenen Augen an. Ich finde ihre Reaktion etwas übertrieben.


      Irgendetwas stimmt heute eindeutig nicht mit ihr.


      Ich weiß, dass es bestimmt größtenteils mit Kenji zu tun hat. Aber plötzlich habe ich das Gefühl, dass da vielleicht noch etwas anderes ist. Etwas, das sie mir verheimlicht.


      Sie gibt mir Rätsel auf.


      Und so ist das eben schon eine ganze Weile.


      »War er wirklich so schlimm?«, fragt Juliette unvermittelt.


      »Wer?«, sagen Kenji und ich gleichzeitig.


      »Warner. War er wirklich so skrupellos?«


      Gott, was hat sie nur mit dem. Irgendetwas an diesem verdrehten Typen fasziniert sie. Ich verstehe es nicht, und es treibt mich in den Wahnsinn. Ich merke schon, wie mich wieder die Wut packt und ich sogar eifersüchtig werde – was absolut albern ist. Warner hat es nicht mal verdient, als Mensch betrachtet zu werden; ich sollte mich nicht mit diesem Kerl vergleichen. Außerdem ist Juliette überhaupt nicht sein Typ. Der würde sie wahrscheinlich bei lebendigem Leib auffressen.


      Kenji scheint das anders zu sehen. Der lacht so heftig, dass er fast erstickt, und sagt schließlich: »Skrupellos? Juliette, der Mann ist ein gemeingefährlicher Irrer. Eine Bestie. Ich glaube, der hat nicht einmal eine Ahnung, was es heißt, menschlich zu sein. Wenn es da draußen eine Hölle geben sollte, dann ist sie speziell für ihn erschaffen worden.«


      Wir hören Schritte auf dem Flur, die sich eilig nähern, und sehen uns an. Mein Blick ruht noch einen Moment länger auf Juliettes Gesicht, und ich wünschte, ich könnte ihre Gedanken lesen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was in ihr vorgeht und weshalb sie so verstört aussieht. Am liebsten würde ich sie irgendwo unter vier Augen fragen, was mit ihr los ist. Aber Kenji nickt mir zu, und ich weiß, dass ich mich jetzt konzentrieren muss.


      Wir müssen aufbrechen.


      Juliette und ich stehen auf.


      »Hey, weiß Castle, was du vorhast?«, frage ich Kenji. »Ich glaube kaum, dass er einverstanden wäre, wenn du heute mit uns losziehst.«


      »Castle möchte, dass ich glücklich bin«, antwortet Kenji. »Und wenn ich hierbleibe, bin ich nicht glücklich. Es gibt viel Arbeit für mich da draußen. Menschen retten. Damen beeindrucken. Er würde das verstehen.«


      »Und alle anderen?«, fragt Juliette. »Alle haben sich solche Sorgen um dich gemacht – hast du die überhaupt schon gesehen? Und ihnen zumindest gesagt, dass du wohlauf bist?«


      »Nee«, antwortet Kenji. »Die würden sich vor Angst in die Hose machen, wenn sie wüssten, dass ich da rausgehe. Ich hielt es für besser, das für mich zu behalten. Und Tana und Randa, die Ärmsten, sind völlig erledigt. Ich bin daran schuld, dass sie so erschöpft sind, und sie reden immer noch davon, dass sie heute mitkommen wollen. Wollen kämpfen, obwohl sie alle Hände voll zu tun haben werden, wenn wir mit Andersons Armee fertig sind. Ich hab versucht, sie zum Hierbleiben zu überreden, aber sie können verdammt starrsinnig sein. Dabei müssten sie sich schonen. Sie haben schon so viel Kraft auf mich verschwendet.«


      »Das ist doch keine Verschwendung …«, wendet Juliette ein.


      »Jedenfalls«, sagt Kenji, »können wir dann bitte jetzt endlich los? Ich weiß, dass du scharf darauf bist, Anderson zu jagen«, sagt er zu mir, »aber ich persönlich würde ja zu gerne Warner erwischen. Diesem wertlosen Stück Scheiße eine Kugel in den Leib jagen, und das war’s dann.«


      Ich will gerade laut lachen – weil endlich jemand meiner Meinung ist –, als sich Juliette plötzlich zusammenkrümmt. Sie richtet sich rasch wieder auf, blinzelt aber heftig, atmet hastig, blickt zur Decke hoch.


      »Hey – alles in Ordnung?« Ich ziehe sie zu mir und betrachte ihr Gesicht. Manchmal erschreckt sie mich fast zu Tode. Um sie mache ich mir fast genauso viele Sorgen wie um James.


      »Ja, alles klar«, sagt sie. Nickt mehrmals, schüttelt den Kopf. »Hab nur letzte Nacht nicht genug geschlafen. Aber das wird schon.«


      Ich zögere. »Bist du sicher?«


      »Absolut«, antwortet sie. Dann packt sie mich am Hemd und schaut mich mit wildem Blick an. »Hey – sei vorsichtig da draußen, ja?«


      Ich nicke, allmählich vollkommen verwirrt. »Mach ich. Und du auch.«


      »Los los los!«, drängt uns Kenji. »Heute ist ein guter Tag zum Sterben, Leute.«


      Ich entspanne mich ein bisschen und stupse ihn an. Ich bin froh, Kenji in der Nähe zu haben; er ist immer für Abwechslung gut.


      Kenji boxt mir auf den Arm. »Oh, und nun wird das schwächliche Kind gehauen, oder was?«


      Ich lache und springe beiseite.


      »Heb dir dein Adrenalin fürs Schlachtfeld auf, Bruder«, sagt Kenji grinsend. »Da wirst du’s brauchen.«
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      Es regnet in Strömen.


      Es ist kalt und nass und matschig und Scheiße, und ich hasse es. Finster schaue ich auf Kenji und Juliette, die ihre tollen Anzüge anhaben, in denen sie vor dem widerwärtigen Winterwetter geschützt sind. Ich hätte mir auch so ein Ding geben lassen sollen.


      Stattdessen friere ich mir hier den Arsch ab.


      Wir sind auf der kahlen Ebene am Eingang von Omega Point; die anderen haben sich schon davongemacht. Weil diese Form von Guerillataktik unsere einzige Chance ist, haben wir uns in Gruppen aufgeteilt. Meine Truppe besteht aus mir, dem kranken Kenji, der sich nur mit Mühe aufrecht halten kann, und Juliette (die sich heute offiziell in ihrem Kopf eingeschlossen hat).


      Ich habe wirklich Grund zur Sorge.


      Immerhin gelingt es Kenji, uns unsichtbar zu machen. Als Nächstes müssen wir die Kampfzone finden. Die Schüsse, die wir hören, weisen uns die Richtung. Wir sprechen nicht miteinander, aber das ist auch nicht nötig, denn wir wissen, was uns erwartet: Wir werden kämpfen, um Unschuldige zu schützen und um zu überleben. Das ist alles.


      Aber dieser Regen ist eine Plage. Er wird jetzt noch schlimmer, peitscht mir so heftig ins Gesicht, dass ich kaum etwas erkennen kann. Ich versuche mir das Wasser aus den Augen zu wischen, was aber nichts nützt – es gibt einfach zuviel davon.


      Jedenfalls kann ich ungefähr sehen, dass wir uns den Siedlungen nähern. Die Umrisse der Behausungen tauchen auf, und das Kampffieber packt mich. Ich bin bis an die Zähne bewaffnet und bereit, alles zu tun, um das Reestablishment zu stürzen. Juliette aber hat keinerlei Erfahrung mit Kampfsituationen, und das beunruhigt mich.


      Wenn es nach mir ginge, wäre sie mit James in Omega Point geblieben. Aber sie hätte ohnehin nicht auf mich gehört, auch wenn ich sie darum gebeten hätte. Kenji und Castle setzen ihr andauernd Flausen in den Kopf, und das ist gefährlich. Es ist völliger Unsinn, ihr einzureden, dass sie so etwas schaffen kann, wenn sie in Wirklichkeit wahrscheinlich dabei umkommen wird. Sie ist keine Soldatin; sie hat keinerlei Erfahrung; und sie kann noch nicht mal mit ihren eigenen Kräften richtig umgehen, was alles noch schlimmer macht. Das ist in etwa so, als drücke man einem Kleinkind eine Stange Dynamit in die Hand und sage ihm, es solle damit ins Feuer laufen.


      Ja, ich habe wirklich Grund zur Sorge. Sorge, dass ihr etwas zustoßen wird. Und dann natürlich auch uns.


      Aber auf mich hört ja keiner.


      Ich seufze und marschiere aufgebracht weiter, bis ich plötzlich in der Ferne einen schrillen Schrei höre und abrupt stehenbleibe. Kenji drückt meine Hand, und ich erwidere den Druck, um ihm zu bedeuten, dass ich verstanden habe.


      Die Siedlung liegt jetzt direkt vor uns, und Kenji zieht uns mit sich, bis wir uns bei einer der Hütten an die Wand drücken können, etwas geschützt durch den Dachvorsprung. Ein scheiß Pech, dass wir ausgerechnet bei diesem heftigen Regen kämpfen müssen. Meine Kleider sind so nass, ich fühle mich, als hätte ich mir in die Hose gepisst.


      Kenji stößt mich leicht mit dem Ellbogen an, und ich konzentriere mich. Höre, wie eine Tür aufgestoßen wird und erstarre. Greife automatisch zur Waffe. Es kommt mir vor, als hätte ich das alles schon millionenmal zuvor durchgemacht; daran gewöhnen werde ich mich nie.


      »Das ist die Letzte«, brüllt jemand. »Hat sich hier versteckt.«


      Ein Soldat zerrt eine schreiende und schluchzende Frau aus dem Haus, und meine Hand krampft sich um den Lauf meiner Pistole. Es ist grauenhaft, wie manche Soldaten mit Zivilisten umspringen. Ich verstehe, dass der Mann auf Befehl handelt, aber die Frau fleht um Gnade, und der Typ zerrt sie an den Haaren vorwärts und brüllt, dass sie still sein soll.


      Kenji neben mir scheint den Atem anzuhalten. Wie es Juliette geht, weiß ich nicht, weil ich sie nicht sehen kann.


      Ein weiterer Soldat kommt über das freie Feld gerannt und gibt dem ersten ein Zeichen. Ein Zeichen, das nichts Gutes verheißt.


      Scheiße.


      »Schmeiß sie zu den anderen«, schreit der herbeigeeilte Soldat. »Dann ist die Gegend hier sauber.«


      Dann verschwindet er wieder, rennt um die Ecke des Hauses, und wir bleiben zurück, alleine mit dem einen Soldaten und der Frau, die er gefangen hält. Wahrscheinlich haben weitere Soldaten die anderen Zivilisten schon vorher zusammengetrieben.


      Die Frau verliert jetzt die Beherrschung. Sie ist vollkommen hysterisch, kreischt, kratzt, schlägt um sich wie ein Tier. Ruft nach ihrem Mann und ihrer Tochter. Ich halte das kaum aus, weil ich weiß, was als nächstes geschehen wird, und am liebsten würde ich die Augen zumachen. Wenn man nicht einverstanden ist mit einem Krieg, wird er unerträglich. Manchmal erlaube ich es mir, mich vor einer Schlacht in eine Art Euphorie für die gute Sache hineinzusteigern – auch weil ich mir einreden muss, dass ich etwas Sinnvolles tue. Aber gegen einen anderen Soldaten zu kämpfen ist leichter, als mit einer Frau zurechtzukommen, die gleich sehen wird, wie man ihrer Tochter in den Kopf schießt.


      Juliette wird wahrscheinlich kotzen.


      Es passiert jetzt alles so nah bei uns, dass ich mich instinktiv an die Wand drücke, weil ich wieder vergessen habe, dass wir unsichtbar sind. Der Soldat packt die Frau und knallt sie an die Wand, und ich spüre, dass wir alle drei einen Moment lang kurz vorm Durchdrehen sind, es aber zum Glück schaffen, keinen Laut von uns zu geben. Der Soldat drückt der Frau den Lauf seiner Pistole an den Hals und sagt zu ihr: »Wenn du nicht ruhig bist, erschieß ich dich auf der Stelle.« Was für ein Arschloch.


      Die Frau wird ohnmächtig.


      Der Typ reagiert gar nicht darauf, sondern schleift die Frau mit sich in dieselbe Richtung, in die sein Kamerad verschwunden ist. Wir folgen ihm, und ich höre Kenji neben mir leise fluchen – er ist ziemlich zartbesaitet. Kennengelernt habe ich ihn bei einer unserer Patrouillen damals; als wir zurückkamen, ist er komplett durchgedreht. Sie steckten ihn dann für eine Weile in Einzelhaft, und danach hatte er sich besser im Griff. Die meisten Soldaten wissen, dass sie ihre Gefühle nicht zeigen dürfen. Ich hätte damals schon merken müssen, dass Kenji eigentlich keiner von uns war.


      Ich fröstle vor Kälte.


      Wir folgen dem Soldaten, aber die Sicht verschlechtert sich ständig. Der Wind ist fast so heftig wie ein Orkan, und der Regen fühlt sich an wie Schläge ins Gesicht.


      Leise sagt jemand: »Was passiert hier?«


      Juliette.


      Sie hat natürlich keine Ahnung, was vor sich geht – woher auch?


      Am klügsten wäre es, sie irgendwo zu verstecken. Sie in Sicherheit zu bringen. Ein schwaches Glied zerstört die ganze Kette, und es hat nicht den Anschein, als könnten wir uns Schwächen erlauben. Aber Kenji ist offenbar mal wieder anderer Ansicht. Er scheint es vorzuziehen, Juliette Nachhilfe zum Thema Krieg im Sektor 45 zu erteilen.


      »Sie treiben die Leute zusammen«, erklärt er. »In Gruppen, damit sie möglichst viele auf einmal töten können.«


      »Die Frau –«, sagt Juliette.


      »Ja«, fällt Kenji ihr ins Wort. »Ja, sie und alle, die an den Aufständen beteiligt waren. Sie töten nicht nur die Anführer, sondern auch deren Freunde und Familienmitglieder. Das ist eine bekannte Methode, um Angst zu verbreiten und Widerstand zu ersticken.«


      Ich muss eingreifen, bevor Juliette noch mehr Fragen stellt. Diese Soldaten werden nicht auf uns warten – wir brauchen einen Plan, und zwar schnell. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie zu befreien«, sage ich. »Vielleicht können wir die Wachsoldaten ausschalten –«


      »Ja, aber ihr wisst, dass ich euch jetzt loslassen muss, oder?«, fragt Kenji. »Ich verliere schon Kraft; meine Energie lässt schneller nach als sonst. Ihr werdet also sichtbar sein. Und damit gefährdeter.«


      »Welche Möglichkeiten bleiben uns denn?«, fragt Juliette.


      Sie ist fast schon so ein Fragemonster wie James. Ich umklammere krampfhaft den Lauf meiner Pistole. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.


      Wir müssen sofort handeln.


      »Wir könnten sie aus dem Hinterhalt erledigen«, sagt Kenji. »Wir müssen nicht in den Nahkampf gehen.« Er verstummt einen Moment und sagt dann: »Juliette, du warst noch nie in einer solchen Situation. Falls du dich nicht direkt am Kampfgeschehen beteiligen willst, habe ich volles Verständnis dafür. Nicht jeder kann das verkraften, was wir vielleicht zu sehen kriegen, wenn wir diesen Soldaten folgen. Es ist nicht ehrenrührig, wenn du das vermeidest.«


      Ja. Gut. Sie soll zurückbleiben, damit ihr nichts zustößt.


      »Ich werd das schon hinkriegen«, sagt sie.


      Ich fluche leise.


      »Nun – okay –, aber scheu dich nicht, deine Kräfte zur Verteidigung einzusetzen«, sagt Kenji. Er scheint sich also doch Sorgen um sie zu machen. »Ich weiß, dass du da diese komischen Vorbehalte hast, von wegen, du willst niemandem weh tun und so, aber diese Typen fackeln nicht lange. Die werden versuchen, dich umzubringen.«


      »Ja«, sagt Juliette. »Mach ich.« Dann flüstert sie: »Ich bin bereit.«
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      Juliette sollte das nicht mitansehen müssen.


      Sechs Soldaten haben an die dreißig Zivilisten in einer Reihe aufgestellt – Männer, Frauen, Kinder. Das ist quasi ein Erschießungskommando. Sie werden die Leute einfach abknallen, einen nach dem anderen, die Leichen danach wegschaffen und in eine Verbrennungsanlage schmeißen. Schön sauber und ordentlich.


      Es ist absolut widerwärtig.


      Aber ich weiß nicht recht, worauf die Soldaten jetzt gerade warten. Vielleicht brauchen sie noch einen Befehl von jemandem; jedenfalls stehen sie zusammen und reden. Vielleicht hat es auch mit dem brutalen Regen zu tun. Wahrscheinlich können sie ihre Ziele nicht mal klar erkennen. Diese Chance müssen wir nutzen. Das Wetter ist womöglich sogar doch noch nützlich für uns.


      Blinzelnd versuche ich die aufgereihten Personen genauer zu erkennen und dabei die Ruhe zu bewahren. Die halten sich nicht allzu gut, was für mich leider auch gilt. Einige sind komplett aufgelöst, und ich frage mich, wie ich wohl in so einer Situation reagieren würde. Vielleicht wie der eine Typ in der Mitte, der reglos und mit unbewegter Miene dasteht. Er wirkt, als hätte er sein Schicksal angenommen, und das setzt mir irgendwie noch mehr zu als die Tränen der anderen.


      Ein Schuss.


      Verflucht.


      Ein Mann links in der Reihe bricht zusammen, und ich zittere vor Wut. Diese Menschen brauchen unsere Hilfe. Wir können nicht hier herumstehen und zusehen, wie unschuldige, unbewaffnete Menschen umgebracht werden, obwohl wir sie vielleicht retten könnten. Wir müssen handeln, kommen aber aus irgendwelchen scheiß Gründen, die ich nicht verstehe, nicht in die Gänge – weil Juliette Angst hat oder weil Kenji übel ist oder weil wir einfach nur ein Haufen dämlicher Jugendlicher sind, von denen einer kaum aufrecht stehen und die andere nicht mal eine Schusswaffe bedienen kann. Ich will grade irgendwas sagen – oder eher schreien –, als Kenji meine Hand loslässt.


      Wurde auch Zeit.


      Wir stürmen vorwärts, ich habe die Waffe im Anschlag. Ich entdecke den Soldaten, der den ersten Schuss abgegeben hat, und weiß, dass ich ohne zu zögern feuern muss. Ich habe Glück; er geht sofort zu Boden. Noch fünf Soldaten übrig – ich hoffe, ich kenne keinen von denen –, aber es ist schwierig, bei diesem Wetter richtig zu zielen. Ich sehe kaum, wo ich hinrenne, geschweige denn, wohin ich schießen muss, lasse mich aber gerade noch rechtzeitig fallen, um einer verirrten Kugel auszuweichen. Die Gegner haben ja auch keine besseren Sichtverhältnisse als wir.


      Aber Kenji bewirkt Wunder.


      Er ist wieder unsichtbar und arbeitet mit hohem Tempo. Trotz seiner Verletzungen ist er so schnell wie der Wind und erledigt drei Soldaten in einem Aufwasch. Jetzt sind nur noch zwei übrig, und die sind so verwirrt, dass ich einen von ihnen erledigen kann. Auf den letzten will ich gerade anlegen, als ich sehe, wie Juliette ihn hinterrücks erschießt.


      Nicht übel.


      Kenji wird wieder sichtbar, und wir schreien den Zivilisten zu, dass sie uns folgen sollen, damit wir sie möglichst schnell zu den Siedlungen führen können. Ein paar Gebäude sind noch unversehrt. Die Dankbarkeit der Leute ist rührend, aber wir dürfen uns nicht die Zeit nehmen, mit ihnen zu reden. Sobald wir sie vor den Soldaten und dem Unwetter in Sicherheit gebracht haben, müssen wir weiterziehen.


      Das habe ich immer so gemacht.


      In Bewegung zu bleiben ist das Wichtigste.


      Während des Laufens werfe ich einen Blick auf Juliette und frage mich, wie es ihr geht. Ich kann nicht richtig erkennen, ob sie weint oder ob ihre Wangen nur nass sind vom Regen. Ich hoffe inständig, dass sie klarkommt. Es schmerzt mich so sehr, dass sie das alles durchmachen muss.


      Nachdem wir die Zivilisten sicher untergebracht haben, rennen wir weiter durch die Siedlungen, Richtung Kampfzone, wo Männer und Frauen von Omega Point bereits versuchen, die Soldaten des Reestablishment daran zu hindern, unschuldige Menschen umzubringen. Das Schlimmste steht uns noch bevor.


      Kenji läuft voran. Dass wir uns der Kampfzone nähern, erkenne ich auch an den niedergebrannten und geplünderten Behausungen – zerfetzte Sofas, zerbrochene Lampen, Kleidung, Schuhe und Leichen liegen im Weg. Die Siedlung scheint kein Ende nehmen zu wollen, und je weiter wir vorwärtskommen, desto schlimmer wird die Verwüstung.


      »Wir sind bald da!«, schreie ich Kenji zu.


      Er nickt, und ich wundere mich, dass er mich überhaupt gehört hat.


      Als ich ein bekanntes Geräusch höre, schließe ich zu Kenji auf und packe ihn am Arm. »Panzer!«, schreie ich.


      Kenji wirft mir einen düsteren Blick zu und nickt. »Schnell, schnell!«, sagt er. »Wir sind gleich da!«


      Der Wind schlägt uns beißend kalt ins Gesicht, eisiger Regen prasselt auf uns nieder. Ich bin durchgefroren bis auf die Knochen, doch darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Das Adrenalin, das durch meinen Körper flutet, muss als Gegenmittel ausreichen.


      Der Boden unter unseren Füßen bebt, als eine Explosion die Luft zerreißt. Im nächsten Moment steht der Horizont in Flammen. Jemand wirft hier Bomben ab, was bedeutet, dass wir erledigt sind. Mein Herz hämmert wie wild, und obwohl ich es niemals zugeben würde, werde ich allmählich nervös.


      Ich schaue wieder zu Juliette hinüber. Sie hat wahrscheinlich Angst, und ich will ihr Mut zusprechen und ihr sagen, dass alles gut wird, aber sie achtet nicht auf mich. Sie fixiert mit scharfem Blick das Feuer in der Ferne und sieht verändert aus – ein wenig unheimlich sogar. Was mir irgendwie noch mehr Sorgen bereitet.


      Weil ich zu ihr hinüberschaue, stürze ich beinahe; der Boden ist aufgeweicht, und ich stecke plötzlich bis zu den Knöcheln in Schlamm. Als ich mich befreit habe, rennen wir weiter, und ich habe meine Waffe im Anschlag und konzentriere mich. Es ist sinnlos, mir etwas vorzumachen: Jetzt pocht mein Herz laut und deutlich, aber in der Kampfzone wird es womöglich bald verstummen.


      Ich atme tief und regelmäßig, während wir auf die Glassplitter von zerbrochenen Fenstern treten, herumliegenden Gegenständen ausweichen, versuchen, die Schreie nicht zu hören. Und ich weiß nicht, wie es den beiden anderen ergeht, aber ich muss mich furchtbar beherrschen, um nicht auf dem Absatz kehrt zu machen und nach Omega Point zurückzulaufen.


      Denn plötzlich kann ich nur noch an James denken.
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      Scheiße.


      Es ist noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. Überall blutverschmierte Leichen, einzeln oder übereinander gestürzt. Freund und Feind sind kaum zu unterscheiden, und an meinen Stiefeln haftet nicht mehr nur noch Schlamm, sondern auch Blut.


      Wir werden sofort als neue Beute erkannt auf dem Schlachtfeld, und ich schaue nur kurz zurück zu Kenji und Juliette, als ich auch schon etwas Hartes im Rücken spüre. Ich fahre herum, und im nächsten Moment hat der Soldat einen gebrochenen Kiefer. Als er die Waffe zückt, bin ich schneller. Und laufe schon weiter zum nächsten.


      Nahkampf ist unvermeidlich; ich ducke mich, als ein Gegner auf mich zustürzt, schlage ihn dann auf den Kehlkopf und steche mit dem Messer zu. Als er zusammenbricht, ziehe ich die Klinge rasch aus seiner Brust, werde dabei aber von hinten attackiert. Als ich herumfahre, bricht der Angreifer auch schon blutend zusammen.


      Kenji hat mich gerettet.


      Er schlägt sich wacker, seine Verletzung merkt man ihm nicht an. Wir kämpfen Seite an Seite, rufen uns Warnungen zu, helfen uns, so gut wir können, und halten uns wacker in diesem Irrsinn. Doch dann höre ich Kenji plötzlich mit angstvoller Stimme meinen Namen rufen.


      Und im nächsten Moment bin ich auch schon unsichtbar, und ich werde total panisch, und obwohl ich nicht weiß, was los ist, merke ich, dass ich jetzt keine Fragen stellen sollte. Kenji zieht mich Richtung Straße und ruft, dass er gesehen hat, wie Juliette zu Boden ging und weggeschleppt wurde. Mehr brauche ich gar nicht zu hören. Ein Teil von mir beginnt sofort zu toben vor Zorn; ein anderer Teil hat panische Angst, und beide tragen ihre eigene Schlacht in meinem Kopf aus.


      Ich wusste, dass es dazu kommen würde.


      Wir hätten Juliette niemals mitnehmen dürfen. Für ein Schlachtfeld ist sie nicht geschaffen. Sie hätte in Omega Point bleiben sollen, wo sie in Sicherheit gewesen wäre. Warum hört nie einer auf mich?


      Verflucht.


      Ich würde am liebsten hemmungslos herumschreien.


      Als wir die Straße erreichen, hält Kenji mich fest, und atemlos beobachten wir, wie Juliette von mehreren Männern in einen Panzer gehoben wird. Sie scheint ohnmächtig zu sein.


      Binnen Sekunden fährt der Panzer davon.


      Und Juliette ist verschwunden.


      Mein Herz scheint in Stücke zu springen.


      Kenji packt mich fest an der Schulter, als ich wie besinnungslos »o Gott, o Gott, o Gott« murmele, und rüttelt mich dann, damit ich wieder zu mir komme.


      »Reiß dich zusammen!«, befiehlt er. »Wir müssen ihr folgen!«


      Ich habe weiche Knie, weiß aber, dass er recht hat. »Was meinst du, wo die hinfahren?«


      »Vermutlich zum Hauptquartier –«


      »Scheiße! Natürlich! Warner –«


      »Will sie wiederhaben.« Kenji nickt. »Das waren vermutlich seine Leute, die Juliette weggeschleppt haben.« Er flucht leise. »Zumindest wissen wir, dass er sie lebend haben will.«


      Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht durchzudrehen. »Okay, dann nichts wie los.«


      Gott, ich kann es kaum erwarten, diesen Geisteskranken in die Finger zu kriegen. Es wird mir ein Vergnügen sein, den umzubringen. Ihn langsam und genüsslich zu zerstückeln.


      Aber Kenji rührt sich nicht und lässt mich los.


      Ich starre ihn an. »Was ist?«


      »Ich kann nicht mehr projizieren. Meine Energie ist verbraucht.« Er seufzt. »Tut mir leid. Mein Körper ist jetzt ziemlich am Ende.«


      Scheiße. »Alternativplan?«


      »Wir könnten die Hauptachsen vermeiden«, schlägt er vor. »Uns über Umwege zum Hauptquartier durchschlagen. Den Spuren des Panzers zu folgen, wäre einfacher, aber dann sind wir auf offenem Gelände. Die Entscheidung liegt bei dir.«


      Ich runzle die Stirn. »Ich entscheide mich für den Plan, bei dem ich nicht sofort gekillt werde.«


      Kenji grinst. »Gut. Dann also los, holen wir unser Mädchen zurück.«


      »Mein Mädchen«, stelle ich klar. »Sie ist mein Mädchen.«


      Kenji schnaubt und marschiert los. »Schon recht. Abzüglich der Teile, die dir nicht mehr gehören.«


      »Klappe.«


      »Hm.«


      »Na ja, schon gut.«
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      Wir kommen ziemlich langsam vorwärts, weil wir wegen unserer Sichtbarkeit extrem vorsichtig sein müssen. Immer wieder verstecken wir uns in verlassenen Unterkünften und warten ab, ob die Luft wirklich rein ist. Als wir dann schon ziemlich nahe am Hauptquartier sind, erwartet uns eine Überraschung.


      Wir sind nicht die Einzigen, die auf Umwegen unterwegs sind.


      Castle, Ian, Alia und Lily können es nicht fassen, als wir auftauchen; in einer Baracke, die Kenji und ich für leer hielten, springen sie plötzlich hinter einem Bett hervor, und wir bepissen uns beinahe vor Schreck.


      Nachdem wir kurz erklärt haben, weshalb wir hier sind, erstattet auch Castle Bericht.


      Sie haben Brendan und Winston befreit, wie geplant, aber die beiden sind in üblem Zustand.


      »Sie werden schon durchkommen«, meint Castle, »aber wir müssen sie so schnell wie möglich zu den Heilerinnen schaffen.«


      »Die sind aber auf dem Schlachtfeld«, wirft Kenji ein. »Keine Ahnung, wo. Sie haben darauf bestanden mitzukämpfen.«


      Castle sieht extrem besorgt aus.


      »Wo sind Brendan und Winston jetzt?«, frage ich.


      »Verstecken sich«, antwortet Castle.


      »Was?« Kenji schaut sich um. »Weshalb? Wieso bringt ihr sie nicht nach Omega Point zurück?«


      Castle wird bleich, und Lily spricht statt seiner.


      »Wir haben Gerüchte gehört«, sagt sie. »Was Andersons Armee als Nächstes plant.«


      »Es heißt, sie bereiten einen Luftangriff vor«, fügt Ian hinzu. »Sie wollen Omega Point bombardieren. Wir haben gerade beraten, was wir als Nächstes tun sollen, als wir eure Schritte hörten und uns hier versteckt haben.«


      »Was?«, fragt Kenji entsetzt. »Aber – seid ihr sicher –«


      »Es gibt keinerlei Zweifel«, sagt Castle jetzt. Seine Miene ist unbewegt, aber in seinen Augen flackert die Angst. »Sie hoffen, Omega Point komplett vernichten zu können.«


      »Aber, Sir, niemand weiß doch die genauen Koordinaten –«


      »Doch«, sagt Alia. Ich habe sie noch nie sprechen hören und bin erstaunt, wie sanft ihre Stimme klingt. »Sie haben welche von unseren Leuten gefoltert und sind so an die Information gekommen.«


      »In der Kampfzone«, ergänzt Ian. »Danach wurden sie umgebracht.«


      Kenji sieht aus, als würde er im nächsten Moment kotzen. »Wir müssen sofort los«, sagt er panisch. »Wir müssen unsere Leute sofort da rausholen –«


      Erst in diesem Moment begreife ich das ganze Ausmaß dieser Nachricht.


      »James!«


      Ich erkenne meine eigene Stimme nicht mehr. Angst und Grauen erfassen mich so heftig wie noch nie zuvor in meinem Leben. »Wir müssen James da rausholen!«, schreie ich. Kenji versucht mich zu beruhigen, aber diesmal kann ich nicht auf ihn hören. Es ist mir vollkommen egal, ob ich alleine losziehen muss – ich werde meinen Bruder retten. »Los doch!«, knurre ich Kenji an. »Wir müssen uns einen Panzer beschaffen, wir müssen –«


      »Aber was ist mit Juliette?« wendet Kenj ein. »Vielleicht sollten wir uns aufteilen – ich geh mit Castle und Alia nach Omega Point, du versuchst mit Ian und Lily –«


      »Nein. Ich muss James holen. Ich muss sofort –«


      »Aber Juliette –«


      »Du hast doch selbst gesagt, dass Warner sie nicht töten will – ihr wird da vorerst nichts passieren. Aber wenn sie Omega Point tatsächlich bombardieren, werden James und alle anderen sterben. Wir müssen sofort –«


      »Oder ich bleibe hier und suche Juliette, und ihr –«


      »Juliette geschieht schon nichts. Sie ist nicht wirklich in Gefahr – Warner wird ihr nichts antun –«


      »Aber –«


      »Kenji, bitte!« Ich bin kurz vorm Durchdrehen. »Wir brauchen so viele Leute wie möglich in Omega Point. Denk doch an alle, die dort geblieben sind! Die werden alle sterben, wenn wir ihnen nicht helfen!«


      Kenji starrt mich einen Moment lang an. Dann nickt er. »Ihr holt Brendan und Winston«, sagt er zu Castle und den anderen. »Kent und ich organisieren einen Panzer und holen euch dann ab.«


      Nachdem wir die Details besprochen haben und die anderen verschwunden sind, packe ich Kenji am Arm. »Wenn James irgendetwas zustößt –«


      »Wir tun alles, was wir können –«


      »Das reicht nicht – ich muss ihn da rausholen – ich muss jetzt sofort –«


      »Reiß dich zusammen, Mann!«, schnauzt Kenji mich an. »Du kannst jetzt nicht ausrasten – im Gegenteil, jetzt ist mehr denn je Beherrschung angesagt. Wenn du rumspinnst und zu Fuß nach Omega Point losmarschierst, bist du schneller tot, als du bis drei zählen kannst. Und was soll dann aus James werden? Wenn du willst, dass dein kleiner Bruder am Leben bleibt, solltest du erst mal zusehen, dass du nicht selbst ins Gras beißt.«


      Meine Kehle fühlt sich an wie zugeschnürt. »Er darf nicht sterben«, sage ich mit erstickter Stimme. »Er darf nicht sterben – wegen mir, Kenji – ich … ich …«


      Kenji blinzelt, bekommt seine Gefühle selbst nur mühsam in den Griff. »Schon klar, Mann. Aber wir dürfen jetzt keine Zeit verschwenden. Wir müssen los und –«


      Er redet weiter, aber ich höre ihn nicht mehr.


      James.


      O Gott.


      Was habe ich nur getan.
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      Ich habe keine Ahnung, wie wir es geschafft haben, uns alle in diesen Panzer zu quetschen. Acht Leute auf engstem Raum. Die Anspannung ist so greifbar, dass sie fast zu einer weiteren Person wird, die da zwischen uns hockt. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.


      Ich versuche regelmäßig zu atmen, innerlich ruhig zu werden, aber es will mir nicht gelingen.


      Wir hören die Flugzeuge schon über uns, und ich bin meiner entsetzlichen Angst wehrlos ausgeliefert. Sie sitzt nicht nur in meinem Bauch, meinem Herzen, meinem Kopf. Sie hat komplett Besitz ergriffen von mir – als existierte ich selbst gar nicht mehr, als bestünde ich nur noch aus dieser Angst.


      Sie ist alles, was mir noch geblieben ist.


      Wahrscheinlich fühlen sich die anderen ähnlich. Kenji steuert den Panzer, funktioniert zumindest noch, aber alle anderen sind stumm und reglos; vielleicht haben sie sogar das Atmen eingestellt.


      Mir ist so grauenhaft übel.


      O Gott, o Gott.


      Schneller, schneller, will ich eigentlich schreien, tue es aber nicht. Ich weiß eigentlich nicht, ob schneller oder langsamer besser ist. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Ich habe meine Mutter sterben sehen, und sogar das scheint mir weniger schlimm gewesen zu sein als das hier jetzt.


      Ich übergebe mich.


      Auf die Bodenmatten.


      Die Leiche meines zehnjährigen Bruders.


      Ich würge, wische mir mit dem Ärmel den Mund ab.


      Wird er Schmerzen haben, wenn er stirbt? Wird er es spüren? Wird er schnell sterben oder langsam an einer Verletzung zugrunde gehen? Verbluten? Mein kleiner Bruder?


      Ich halte mich am Armaturenbrett fest, versuche mich auf meine Atmung zu konzentrieren, aber ich habe die Kontrolle über alles verloren. Tränen strömen mir übers Gesicht, meine Schultern zucken, mein Körper scheint in Stücke zu brechen. Die Flugzeuge dröhnen über uns hinweg. Und wir hören es jetzt alle.


      Obwohl wir noch nicht mal in der Nähe sind. Die Explosion von Bomben. Ich spüre sie im ganzen Körper – Explosionen, die meine Knochen zersplittern.


      Der Panzer hält an.


      Es ist sinnlos weiterzufahren, das wissen wir jetzt alle. Das Krachen der Bomben ist wie ein Echo meines Schluchzens in der Stille zwischen den Einschlägen. Ich habe alles verloren.


      Nichts ist mir geblieben.


      Nichts, das so kostbar ist wie mein eigen Fleisch und Blut.


      Ich schlage die Hände vors Gesicht, als plötzlich ein schriller Schrei ertönt.


      »Kenji! Schau!«


      Alia war es, die geschrien hat, und sie reißt die Tür auf und springt hinaus. Ich schaue ihr nach, und erst dann sehe ich, was sie gesehen hat, und es dauert keine Sekunde, da bin ich auch schon hinausgesprungen, renne ihr nach und falle auf die Knie vor dem Menschen, den ich geglaubt hatte, nie mehr lebend wiederzusehen.
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      Ich bringe kein einziges Wort hervor.


      James steht vor mir, tränenüberströmt und schluchzend, und ich weiß nicht, ob ich träume.


      »James?«, höre ich Kenji sagen. Ich drehe mich um und sehe, dass auch alle anderen aus dem Panzer gestiegen sind. »Bist du das wirklich, Kerlchen?«


      »E-es t-tut mir l-leid, A-addie«, schluchzt James. »I-ich w-weiß, dass ich nicht k-kämpfen sollte, a-aber ich w-wollte e-euch helfen –«


      Ich reiße ihn in meine Arme, halte ihn ganz fest.


      »Schsch«, mache ich. »Es ist alles gut, James. Es ist gut. Alles ist gut.«


      »A-ber, A-addie, w-weißt du nicht, w-was p-passiert ist – i-ich w-ar noch gar nicht l-lange weg, d-da s-sin d die Flugzeuge gekommen –«


      Ich versuche ihn zu beruhigen, sage ihm, dass wir alles wissen, aber dass er jetzt bei uns und in Sicherheit ist.


      »T-tut mir leid, d-dass ich euch nicht helfen k-konnte«, schluchzt er, löst sich von mir und schaut mich an. »I-ich weiß, d-dass d-du gesagt hast, ich soll d-dort bleiben, aber i-ich wollte euch nicht a-alleine lassen –«


      Ich nehme ihn hoch, trage ihn zum Panzer.


      James muss halb von Sinnen gewesen sein vor Angst, und dennoch ist er aus Omega Point weggelaufen, um uns zu helfen. Um Seite an Seite mit uns zu kämpfen.


      Ich könnte ihn geradezu umbringen, weil er sich dieser Gefahr ausgesetzt hat.


      Aber er ist verflucht noch mal einer der mutigsten Menschen, die ich kenne.
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      Als wir wieder im Panzer sitzen, wird uns allen bewusst, dass wir keine Ahnung haben, was wir jetzt tun sollen.


      Wir beginnen erst allmählich zu begreifen, was geschehen ist. Ich bin zwar überglücklich, dass James am Leben ist, aber über viele andere ist das Unheil hereingebrochen.


      Castle ist in eine Art Stupor verfallen.


      Kenji ist der Einzige von uns, der sich um Selbstbeherrschung bemüht, und ich vermute, das gelingt ihm auch nur wegen Castles Zustand. Weil wir keinen Anführer mehr haben und jemand an Castles Stelle treten muss.


      Doch trotz Kenjis Versuchen, ein Gespräch in Gang zu halten, reagiert kaum jemand. Es beginnt auch schon dunkel zu werden, und Dunkelheit ist wohl für uns alle im Moment eine Gnade.


      Wir sind müde und komplett erschöpft und können nicht mehr funktionieren.


      Schlaf ist das Einzige, was sich noch richtig anfühlt.
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      James bewegt sich in meinen Armen.


      Ich bin sofort wach und schaue blinzelnd um mich. Die anderen schlafen noch. Am Horizont geht die Sonne auf, und alles ist so still, als sei überhaupt nichts Schlimmes geschehen.


      Doch die Wahrheit ist sofort wieder da.


      Drückt mir auf die Brust, nimmt mir den Atem, schmerzt in meinen Knochen.


      Tod und Zerstörung. Kaum Hoffnung.


      Kenji hat den Panzer an eine entlegene Stelle gefahren und ihn mit letzter Kraft noch eine Weile unsichtbar gemacht, so dass wir alle ein paar Stunden Schlaf bekommen haben. Ich kapiere immer noch nicht richtig, wie dieser Bursche tickt. Er ist jedenfalls um ein Vielfaches stärker, als ich je geglaubt hätte.


      Als ich mich ein bisschen bewege, wacht James auf und fängt sofort wieder an, Fragen zu stellen. Was wiederum die anderen aufweckt. Ich reibe mir die Augen, gebe James einen Kuss auf den Kopf und sage ihm, er soll still sein.


      »Warum?«, fragt er.


      Ich lege ihm die Hand auf den Mund.


      Er schiebt sie weg.


      »Guten Morgen, Sonnenschein.« Kenji schaut blinzelnd zu uns herüber.


      »Morgen«, murmle ich.


      »Dich meine ich gar nicht«, erwidert Kenji und grinst. »Nur die Sonne.«


      Ich grinse auch. Es gäbe soviel zu reden, aber auch soviel, worüber wir lieber nicht reden wollen, dass ich gerade nicht sicher bin, ob wir jemals wieder sprechen werden. Ich schaue zu Castle und sehe, dass er wach ist und aus dem Fenster starrt.


      »Konnten Sie gut schlafen?«, frage ich ihn.


      Er starrt mich wortlos an.


      Als alle halbwegs ansprechbar scheinen, sagt Kenji: »Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt machen. Wir dürfen nicht zu lange sichtbar sein, und ich weiß nicht, wie weit meine Kraft zum Projizieren reicht. Sie kehrt zurück, aber langsam, und ist noch nicht wirklich verlässlich.«


      »Und wir brauchen was zu essen«, bemerkt Ian.


      »Ja, ich hab auch fürchterlichen Hunger«, sagt James.


      Ich drücke seine Schultern; wir sind alle völlig ausgehungert.


      »Hat jemand Vorschläge?«, fragt Kenji.


      Stille.


      »Kommt schon, Leute«, sagt Kenji. »Denkt nach. Verstecke – habt ihr mal irgendwo an einem Ort gepennt, der jetzt noch sicher sein könnte –«


      »Unsere alte Unterkunft?«, meint James und blickt in die Runde.


      Ich richte mich auf und frage mich, weshalb ich nicht selbst darauf gekommen bin. »Ja – natürlich«, sage ich. »Super Idee, James.« Ich wuschle ihm durch die Haare. »Das müsste gehen.«


      Kenji haut mit der Faust aufs Lenkrad. »Jawoll!«, sagt er laut. »Bestens. Prima. Dem Himmel sei Dank.«


      »Aber wenn sie dort nach uns suchen?«, wendet Lily ein. »Weiß Warner nicht, wo das ist?«


      »Doch, schon«, antworte ich. »Aber wenn die glauben, dass alle aus Omega Point tot sind, werden sie nicht nach mir suchen. Oder nach uns.«


      Schweigen tritt ein. Wir alle schauen abwartend Castle an, aber der bleibt stumm und starrt nur wie gelähmt ins Leere.


      »Lasst uns losfahren«, sagt Alia ruhig und wirft mir dabei ein liebes Lächeln zu, was ich sehr nett finde. »Wir brauchen eine sichere Unterkunft. Und vielleicht treiben wir da auch was zu essen für James auf.«


      Ich strahle sie an, weil ich es rührend finde, dass sie an James denkt.


      »Oder für uns alle«, bemerkt Ian mürrisch. Ich runzle zwar die Stirn, kann ihm die Bemerkung aber nicht übelnehmen. Auch mir knurrt der Magen.


      »Wir müssten eigentlich noch ziemlich viele Vorräte haben«, sage ich. »Und die Miete ist bis Ende des Jahres bezahlt, es gibt also auch Wasser, Strom, ein Dach über dem Kopf. Aber wir haben wenig Platz, eine Dauerlösung kann es nicht sein. Langfristig müssen wir uns was anderes einfallen lassen.«


      »Hört sich gut an«, meint Kenji und schaut die anderen fragend an. »Sind wir uns einig?«


      Alle murmeln zustimmend, und Kenji fährt los. Eine Welle der Erleichterung durchströmt mich beim Gedanken daran, in unsere einstige Unterkunft zurückzukehren.


      Vor allem bin ich dankbar dafür, dass James wieder dorthin zurückkehren und in seinem eigenen Bett schlafen kann. Ein Teil von mir ist auch froh darüber, dass die Zeit in Omega Point vorüber ist, auch wenn ich das natürlich niemals aussprechen würde. Von Vorteil ist sicher, dass Warner uns wahrscheinlich alle für tot hält. Zwar hat er Juliette in seiner Gewalt, aber das wird nicht so bleiben. Sie ist in Sicherheit, bis wir eine Möglichkeit finden, sie zu befreien, und bis dahin wird er nicht nach uns suchen, und wir haben erst mal Ruhe vor Krieg und Zerstörung.


      Außerdem bin ich es leid zu kämpfen. Ich will nicht mehr ständig flüchten und mein Leben aufs Spiel setzen und mir unentwegt Sorgen um James machen müssen. Ich will einfach nur nach Hause und mich um meinen Bruder kümmern. Und niemals, niemals wieder etwas so Schlimmes empfinden müssen wie gestern.


      Ich will nie wieder Gefahr laufen, James zu verlieren.
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      Die Straßen sind nahezu menschenleer, als wir unterwegs sind. James ist wieder eingeschlafen, hat sein Gesicht in meine Halskuhle gedrückt. Ich ziehe ihn dichter an mich und halte ihn ganz fest.


      Da das Establishment nun die Opposition vernichtet hat, patrouillieren die Truppen nicht mehr, sondern kümmern sich hauptsächlich ums Bergen der Leichen und die Wiederherstellung der Ordnung. Das haben wir immer so gemacht.


      Das Aufräumen war so wichtig wie der Kampf als solcher.


      Das hat Warner uns immer eingebläut: Man darf den überlebenden Zivilisten keine Gelegenheit geben, ihre Verstorbenen zu Märtyrern zu machen, sondern muss so rasch wie möglich zur Normalität zurückkehren.


      Alle mussten sofort wieder an die Arbeit gehen.


      Ich kenne diese Missionen zur Genüge, weil ich selbst so oft daran beteiligt war. Ich habe Warner und das Reestablishment immer schon gehasst und hätte nicht geglaubt, dass sich dieser Hass noch verstärken kann. Doch nun ist es so. Zu glauben, dass James tot sei, hat etwas in mir ausgelöst, das nicht mehr heilen wird. Bislang meinte ich zu wissen, wie es sich anfühlt, einen Menschen zu verlieren, der einem nahesteht. Ein Elternteil zu verlieren ist schlimm, aber der Schmerz fühlt sich ganz anders an, als wenn man ein Kind verliert. Und James ist in gewisser Weise wie ein eigenes Kind für mich. Ich habe ihn großgezogen. Für ihn gesorgt. Ihn gekleidet und ernährt. Ihn beschützt. Ihm fast alles beigebracht, was er jetzt weiß. Er ist meine einzige Hoffnung in all dieser Verwüstung – das Einzige, wofür ich immer gelebt und gekämpft habe. Ohne ihn wäre ich verloren.


      James gibt meinem Leben Sinn.


      Und das ist mir erst gestern bewusst geworden.


      Das Reestablishment reißt vorsätzlich Familien auseinander – trennt Eheleute voneinander und Eltern von ihren Kindern. Wie grausam das ist, begreife ich erst jetzt.


      Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder an so einer Mission teilnehmen könnte.


      


      

    

  


  
    
      


      14


      Als Kenji den Panzer problemlos in unsere Garage manövriert hat, atme ich erleichtert aus. Ich weiß, dass wir jetzt in Sicherheit sind.


      Nacheinander steigen wir aus. Kenji und ich als Erste; ich halte James noch immer in den Armen und lasse ihn erst herunter, als er mich darum bittet. Brendan und Winston stützen sich gegenseitig; ihre Verletzungen sind noch nicht ausgeheilt. Ich weiß nicht genau, was ihnen widerfahren ist, weil niemand darüber spricht, aber ich will es auch gar nicht wissen. Alia und Lily sind Castle beim Aussteigen behilflich.


      Als alle draußen sind, frage ich: »Lust auf eine Dusche und Frühstück, Leute?«


      »Klingt himmlisch, Mann«, sagt Ian.


      Die anderen pflichten ihm natürlich bei.


      Ich gehe voraus, und James ergreift meine Hand.


      Das letzte Mal, als ich hier war, flüchteten Juliette und ich vor Warner. Damals lernte sie James kennen, und ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass wir drei eine gemeinsame Zukunft haben könnten. Dann tauchte Kenji auf, und alles nahm eine andere Wendung. Ich schüttle unwillkürlich den Kopf, als die Erinnerungen zurückkehren. Es kommt mir vor, als seien inzwischen Millionen Jahre vergangen. So vieles hat sich verändert. Damals war ich quasi ein anderer Mensch. Ich fühle mich jetzt so viel älter, härter, zorniger. Kaum zu glauben, dass sich das alles erst vor wenigen Monaten ereignet hat.


      Die Eingangstür ist noch immer demoliert von der Attacke durch Warner und seine Soldaten. Aber als ich am Griff rüttle und dann heftig gegen die Tür drücke, schwingt sie auf.


      Und wir treten über die Schwelle.


      Ich schaue mich um und stelle erfreut fest, dass alles fast genauso aussieht wie damals. Ein paar Sachen wurden umgestoßen, und man muss gründlich sauber machen, aber ansonsten können wir es hier gut eine Weile aushalten. Ich lege einige Schalter um, und Neonröhren erwachen klickend und flackernd zum Leben. James rennt in sein Zimmer, und ich durchforste die Schränke nach Konserven und unverderblichen Lebensmitteln. Als ich sehe, dass wir immer noch haufenweise Essensbehälter für den Automaten vorrätig haben, seufze ich zufrieden.


      »Wer möchte Frühstück?«, frage ich und halte ein paar von den Aluschalen hoch.


      Kenji fällt auf die Knie und schreit »Halleluja!«, und Ian boxt mich freundschaftlich in die Seite. James kommt aus seinem Zimmer gerast und kreischt »ICH ICH ICH«, und Lily lacht wie eine Irre. Alia lächelt und lehnt sich an die Wand, während Brendan und Winston mit einem erleichterten Ächzen auf die Couch sinken. Castle ist der Einzige, der nicht reagiert.


      »Okay, Adam und ich kümmern uns ums Essen«, verkündet Kenji, »und ihr anderen könnt euch nacheinander frisch machen. Ich bin zwar ungern so deutlich, aber es gibt nur ein einziges Badezimmer – nehmt also bitte Rücksicht auf die anderen. Und was das Essen angeht: Es gibt zwar noch Vorräte, aber nicht allzu viele, wir müssen uns also auch hier beschränken. Alles wird rationiert.«


      Alle nicken und murmeln zustimmend und beginnen mit ihren Vorbereitungen. Nur Castle sinkt in den einzigen Sessel und bleibt dann reglos sitzen. Er scheint mir in bedenklicherem Zustand zu sein als Brendan und Winston mit ihren körperlichen Verletzungen.


      Ian fragt mich besorgt, ob ich Verbandszeug für die beiden habe. Ich versichere ihm, dass ich irgendwo einen kleinen Verbandskasten aufbewahre, mit dem zumindest eine Basisversorgung möglich ist, und Ian wirkt erleichtert.


      Erst als ich mit Kenji in der Küche das Essen vorbereite, spricht er das dringlichste Problem an. Das Problem, von dem ich noch immer nicht weiß, wie ich es lösen soll.


      »Was machen wir nun mit Juliette?«, fragt Kenji und stellt Behälter in den Automaten. »Ich mache mir Sorgen, weil wir mit der Suche schon so lange gewartet haben.«


      Ich spüre, wie ich blass werde. Weiß nicht, wie ich ihm klarmachen soll, dass ich nicht vorhatte, mich in nächster Zeit wieder nach draußen zu begeben. Und vor allem nicht, um zu kämpfen – nach diesem Schock mit James. »Ich weiß nicht«, antworte ich. »Mir ist nicht klar, was wir tun sollen.«


      Kenji starrt mich verblüfft an. »Was soll das heißen? Wir müssen sie doch rausholen. Das heißt, eine Rettungsmission planen.« Er betrachtet mich forschend. »Ich dachte, das sei vollkommen klar.«


      Ich räuspere mich. »Aber was ist mit James? Und Brendan und Winston? Und Castle? Denen geht’s auch nicht gut. Wir können sie nicht einfach hier zurücklassen und –«


      »Was redest du da, Mann? Bist du nicht in dieses Mädchen verliebt? Wo bleibt deine Leidenschaft? Ich hab geglaubt, du könntest es kaum erwarten, sie –«


      »Ja, das stimmt auch«, erwidere ich. »Natürlich ist das so. Ich mache mir nur Sorgen, weil – nachdem sie gerade erst Omega Point bombardiert haben –«


      »Je länger wir warten, desto schwieriger wird es werden, sie rauszuhauen.« Kenji schüttelt den Kopf. »Wir müssen das so schnell wie möglich erledigen, bevor Warner sie als Folterinstrument benutzt und dabei womöglich versehentlich umbringt.«


      Ich klammere mich am Küchentresen fest und starre in die Spüle.


      Scheiße.


      Scheiße Scheiße Scheiße.


      Ich fahre herum, als ich draußen die Stimme von James höre. Er lacht über etwas, das Alia gesagt hat. Mir tut schon bei der Vorstellung, ihn wieder alleine zu lassen, das Herz weh. Aber ich weiß, dass ich auch Verantwortung für Juliette trage. Wie soll sie ohne mich zurechtkommen? Sie braucht mich.


      »Okay«, sage ich seufzend. »Was sollen wir tun?«
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      Nach dem späten Frühstück verarzte ich Brendan und Winston, so gut es geht, und mache ihnen ein Lager auf dem Boden zurecht, damit sie sich ausruhen können. James und ich hatten uns über die Jahre eine Menge alter Decken und Kissen besorgt; die kommen uns jetzt sehr zupass, denn es ist eisig kalt. Castle haben wir auch eine Decke um die Schultern gelegt. Er wirkt noch immer wie erstarrt, aber wir konnten ihn zumindest dazu bewegen, etwas zu essen, weshalb er jetzt etwas weniger bleich ist.


      Nachdem wir uns um das Wohl aller anderen gekümmert haben, versuchen Kenji und ich einen Plan für Juliettes Befreiung zu entwerfen.


      »Ich werde erst mal alles ausspähen«, schlägt Kenji vor. »Im Hauptquartier herumschnüffeln, mal schauen, was ich so mitkriege – vielleicht finde ich Juliette sogar und kann ihr mitteilen, dass wir sie bald rausholen werden.«


      Ich nicke. »Guter Anfang.«


      »Sobald ich mehr weiß, können wir eine anständige Taktik ausarbeiten und sie dann befreien.«


      Ich nicke mehrmals. »Ja. Gut.« Ich schlucke schwer. »Viel Glück. Ich warte hier auf dich, bis du zurückkommst.«


      »Darum möchte ich doch bitten.« Kenji grinst mich an; dann ist er verschwunden. Die Eingangstür geht auf und wieder zu, und ich starre an die Wand und versuche mich halbwegs wieder in den Griff zu kriegen.


      Die nächste Mission. Wieder verbunden mit dem Risiko, dass etwas schiefläuft und wir ums Leben kommen.


      Ich schließe die Augen.


      Ich liebe Juliette wirklich. Ich will ihr helfen und sie unterstützen und für sie da sein. Ich will auch in Zukunft mit ihr zusammen sein. Aber ich frage mich immer wieder, ob das tatsächlich möglich ist.


      Es fällt mir nicht leicht, mir das einzugestehen, aber ein Teil von mir möchte James nicht erneut in Gefahr bringen – und noch dazu für ein Mädchen, das sich von mir trennen wollte. Ein Mädchen, das uns im Stich gelassen hat.


      Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist.


      Ich weiß nicht, wem ich mehr verpflichtet bin: James oder Juliette.
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      Schon nach ein paar Stunden kehrt Kenji zurück. Er ist aschfahl, und seine Hände zittern. Er atmet stoßweise, und sein Blick ist irr. Als er wortlos auf die Couch sinkt, bin ich schon komplett panisch.


      »Was ist passiert?«, frage ich.


      »Was ist los?«, will Lily wissen.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigt sich Ian.


      Kenji antwortet auf keine der Fragen. Er starrt reglos vor sich hin – ein Ebenbild von Castle, der ihm gegenüber im Sessel sitzt.


      Schließlich beginnt Kenji zu sprechen.


      Er sagt nur drei Worte.


      »Juliette ist tot.«


      Totales Chaos bricht aus.


      Alle schreien und rufen durcheinander, entsetzt und fassungslos.


      Und ich bin wie gelähmt.


      Mein Gehirn reagiert nicht, weigert sich, diese Information zu verarbeiten. Weshalb?, will ich fragen. Wie? Wie ist das möglich?


      Aber ich bringe kein Wort hervor. Grauen und Trauer überwältigen mich.


      »Es war nicht Warner, der sie hat holen lassen«, sagt Kenji, dem nun Tränen übers Gesicht strömen. »Es war Anderson. Andersons Leute. Sie haben alles vor ein paar Stunden bekannt gegeben. Omega Point ist zerbombt, und sie haben Juliette gefangen genommen und heute Morgen getötet. Der Oberste ist schon wieder abgereist zum Kapitol.«


      »Nein«, flüstere ich.


      »Wir hätten sie gleich befreien müssen«, sagt Kenji. »Ich hätte zurückbleiben und sie suchen sollen – es ist meine Schuld.« Er stützt den Kopf in die Hände, ringt um Fassung. »Es ist meine Schuld, dass sie tot ist. Ich hätte sie suchen müssen –«


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagt Ian, tritt zu Kenji und legt ihm die Hände auf die Schultern. »Du darfst dir das nicht einreden.«


      »Wir haben viele von unseren Leuten verloren«, gibt Lily zu bedenken. »Menschen, die uns nahe standen und die wir auch nicht retten konnten. Du trägst keine Schuld, ganz bestimmt nicht. Wir haben alle getan, was wir konnten.«


      Alle versuchen Kenji zu trösten und ihm zu versichern, dass niemand Schuld trägt an alldem.


      Doch ich denke etwas ganz anderes.


      Ich stolpere rückwärts, bis ich die Wand hinter mir spüre und mich anlehnen kann. Denn ich weiß genau, wer schuld ist. Wem man Vorwürfe machen sollte.


      Juliette ist tot wegen mir.


      

    

  


  
    
      


      VERNICHTE MICH

      hat Ihnen gefallen?


      Dann können Sie sich darauf freuen,

      dass es im dritten Roman der Trilogie um Juliette

      ICH BRENNE FÜR DICH


      
genauso spannend weitergeht: Nach der verlorenen Schlacht gegen das Reestablishment ist Omega Point, der Zufluchtsort der Rebellen, zerstört, Juliettes Freunde und Kampfgefährten sind in alle Winde zerstreut. Auch über das Schicksal ihrer ersten großen Liebe Adam ist sie im Ungewissen – ebenso wie über ihre Gefühle für ihn. Die einzige Gewissheit, die ihr noch bleibt, ist, dass sie das grausame Regime unbedingt besiegen muss. Doch dazu wird sie sich Warner anvertrauen müssen, Kommandeur von Sektor 45, Sohn des feindlichen Oberbefehlshabers – und durch eine seltsame Fügung des Schicksals nunmehr Juliettes einziger Verbündeter. Der eine Mensch, den sie auf ewig zu hassen schwor. Und der ihr Leben rettete. Jetzt verspricht er, an ihrer Seite gegen seinen Vater zu kämpfen. Doch kann sie ihm vertrauen? Und was will er wirklich von ihr?


      Auf den folgenden Seiten finden Sie

      eine exklusive Leseprobe aus ICH BRENNE FÜR DICH
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      Ich bin ein Stundenglas.


      Meine siebzehn Lebensjahre sind in sich zusammengebrochen und haben mich von innen heraus begraben. Meine Beine sind mit Sand gefüllt und verschweißt, und Sandkörner rieseln auch durch meinen Kopf, unentschlossen, ungeduldig, während die Zeit aus meinem Körper rinnt. Der kleine Zeiger einer Uhr tippt mich an, um eins und zwei, um drei und vier, flüstert, hallo, aufwachen, aufstehen, es ist Zeit zum Aufwachen Aufwachen


      »Aufwachen«, flüstert er.


      Ein scharfes Einatmen, und ich bin wach, aber nicht aufrecht, verblüfft, aber nicht verstört, und blicke in abgrundtief grüne Augen, die viel zu viel zu wissen scheinen. Aaron Warner Anderson beugt sich über mich, seine Augen betrachten mich besorgt, seine Hand verharrt in der Luft, als habe er mich berühren wollen.


      Er zuckt zurück.


      Starrt mich weiter an. Seine Brust hebt und senkt sich.


      »Guten Morgen«, krächze ich. Auf meine Stimme ist ebenso wenig Verlass wie auf Datum und Uhrzeit, wie auf die Worte, die mir über die Lippen kommen, wie auf diesen Körper, der meine Hülle ist.


      Warner trägt ein weißes Button-down-Hemd, das halb aus seiner erstaunlich faltenlosen schwarzen Hose hängt. Die Ärmel sind aufgerollt, hinter die Ellbogen geschoben.


      Sein Lächeln sieht aus, als bereite es ihm Schmerzen.


      Es gelingt mir, mich aufzusetzen, und Warner rückt beiseite, um mir Platz zu machen. Schwindel erfasst mich. Ich schließe die Augen und rühre mich nicht, bis das Gefühl verfliegt.


      Ich bin geschwächt, erschöpft und hungrig, aber von ein paar Schmerzen hie und da abgesehen scheine ich unversehrt zu sein. Ich lebe. Ich atme und blinzle und fühle mich menschlich, und ich weiß genau, warum.


      Ich sehe Warner an. »Du hast mir das Leben gerettet.«


      Man hat mir in die Brust geschossen.


      Warners Vater hat mir eine Kugel in die Brust gejagt, und ich spüre noch immer den Widerhall. Wenn ich mich konzentriere, erlebe ich den Moment aufs Neue; den Schmerz: so mörderisch, so unerträglich; nie werde ich ihn vergessen können.


      Zittrig atme ich ein.


      Ich nehme plötzlich den Raum wahr, der mir fremd und vertraut zugleich ist, und etwas in mir schreit panisch, dass ich doch ganz woanders eingeschlafen bin. Mein Herz rast, und ich rutsche nach hinten, stoße mir den Rücken am Kopfbrett des Bettes, meine Hände krallen sich in die Laken, und ich versuche nicht auf den Kronleuchter zu starren, an den ich mich nur allzu gut erinnere – »Alles ist in Ordnung«, sagt Warner. »Keine Sorge –«


      »Wieso bin ich hier?« Panik, Panik; Grauen vernebelt meine Gedanken. »Wieso hast du mich hierhergebracht –?«


      »Juliette, bitte, ich werde dir nichts antun –«


      »Warum hast du mich dann wieder hierhergebracht?« Meine Stimme bricht, ich ringe um Beherrschung. »Wieso hast du mich an diesen grauenhaften Ort –«


      »Ich musste dich verstecken.« Er seufzt und starrt an die Wand.


      »Was? Warum?«


      »Weil niemand weiß, dass du am Leben bist.« Er sieht mich an. »Ich musste zurück zum Hauptquartier. Ich musste so tun, als sei alles in Ordnung und als hätte ich es furchtbar eilig.«


      Ich zwinge mich, die Angst wegzuschließen.


      Ich betrachte Warners Gesicht und versuche seinen ruhigen, ernsthaften Tonfall einzuschätzen. Die Erinnerung an letzte Nacht kehrt zurück – es muss Nacht gewesen sein –, an sein Gesicht, als er im Dunkeln neben mir lag. Er war behutsam und sanft und fürsorglich, und er hat mich gerettet, hat mir das Leben gerettet. Hat mich wahrscheinlich ins Bett getragen, mich zugedeckt. Nur er kann das getan haben.


      Doch als ich an mir herunterblicke, sehe ich, dass ich saubere Kleidung trage, ohne Blut oder Löcher oder andere Spuren, und ich frage mich, wer mich gewaschen und umgekleidet hat und überlege beunruhigt, ob das wohl auch Warner getan hat. »Hast du …« Ich zögere, berühre das T-Shirt, das ich anhabe. »Hast du – ich meine – die Sachen hier –«


      Er lächelt. Starrt mich an, bis ich rot anlaufe und zu dem Schluss komme, dass ich ihn gerade ein bisschen hasse. Dann schüttelt er den Kopf. Blickt auf seine Handflächen. »Nein. Das haben die Zwillinge gemacht. Ich habe dich nur ins Bett getragen.«


      »Die Zwillinge«, flüstere ich benommen.


      Die Zwillinge.


      Tana und Randa. Die beiden Heilerinnen waren auch da, und sie haben Warner geholfen. Haben ihm geholfen, mich zu retten, weil er nun der Einzige ist, der mich berühren kann, der einzige Mensch auf der Welt, der die Heilenergie der Zwillinge in meinen Körper leiten konnte.


      Meine Gedanken lodern.


      Wo sind die Zwillinge, was ist mit ihnen passiert, und wo ist Anderson, und der Krieg, und o Gott, was ist mit Adam und Kenji und Castle, und ich muss aufstehen, ich muss aufstehen, ich muss aufstehen und etwas tun aber als ich mich bewegen will, muss Warner mich auffangen. Ich bin zu kraftlos und zittrig, fühle mich immer noch, als seien meine Beine im Bett verankert, und plötzlich kann ich nicht mehr richtig atmen, sehe Flecken vor den Augen, bin zu schwach. Muss aufstehen. Muss raus.


      Kann nicht.


      »Warner.« Meine Augen suchen sein Gesicht. »Was ist passiert? Was ist mit dem Kampf –?«


      »Bitte.« Er hält mich an den Schultern fest. »Du musst es langsam angehen. Du solltest was essen –«


      »Sag es mir –«


      »Willst du nicht zuerst etwas essen? Oder duschen?«


      »Nein«, höre ich mich sagen. »Ich muss es jetzt sofort wissen.«


      Ein Moment. Zwei, drei.


      Warner holt tief Luft. Eine Million weitere Momente. Seine rechte Hand legt sich auf die linke, dreht den Jadering am kleinen Finger, wieder und immer wieder. »Es ist vorbei«, sagt er.


      »Was?«


      Ich sage das Wort, aber meine Lippen geben keinen Laut von sich. Ich bin wie betäubt. Blinzle und sehe nichts.


      »Es ist vorbei«, wiederholt Warner.


      »Nein.«


      Ich stoße das Wort mit dem Atem aus, stoße seine Unfassbarkeit aus.


      Er nickt. Um mir zu widersprechen.


      »Nein.«


      »Juliette –«


      »Nein«, sage ich. »Nein. Nein. Sag nicht so etwas Dummes. Sei nicht albern. Und lüg mich nicht an, verflucht«, meine Stimme ist jetzt brüchig und schrill und unstet und »Nein«, keuche ich, »nein, nein, nein –«


      Diesmal gelingt es mir aufzustehen. Tränen schießen mir in die Augen, und ich blinzle und blinzle, aber die Welt ist Chaos, und ich will lachen, weil ich denke, wie grausam und wunderbar sie ist und dass unsere Augen die Wahrheit verschleiern, wenn wir es nicht ertragen können, sie zu sehen.


      Der Boden ist hart.


      Daran gibt es keinen Zweifel, denn er drückt plötzlich gegen mein Gesicht, und Warner versucht mich anzufassen, aber ich schreie wohl und schlage nach ihm, weil ich die Antwort schon kenne. Ich weiß die Antwort, weil das Grauen in mir aufsteigt und meine Eingeweide durchwühlt, aber ich frage dennoch. Ich liege quer, doch ich stürze noch immer, und die Löcher in meinem Kopf reißen auf, und ich starre auf den Teppich und weiß nicht, ob ich überhaupt noch lebe, aber ich muss es hören.


      »Warum?«, frage ich.


      Nur ein Wort, schlicht und dumm.


      »Warum ist es vorbei, warum ist der Kampf vorbei?«, frage ich. Ich atme nicht mehr und spreche nicht richtig, spucke nur Buchstaben aus.


      Warner wendet den Blick ab.


      Er starrt an die Wand und auf den Boden und zum Bett und auf seine Knöchel, als er die Hände zu Fäusten ballt, aber er sieht mich nicht an, nein, mich schaut er nicht an, und seine nächsten Worte sind so leise, so leise.


      »Weil sie tot sind, Süße. Weil sie alle tot sind.«
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      Mein Körper blockiert.


      Meine Knochen, mein Blut, mein Hirn erstarren, sind schlagartig wie gelähmt, und ich kann kaum noch atmen. Mühsam ringe ich um Luft, und die Wände vor meinen Augen schwanken unerbittlich.


      Warner nimmt mich in die Arme.


      »Lass mich los!«, schreie ich, aber nur in meiner Fantasie, denn meine Lippen können sich nicht mehr bewegen, und mein Herz ist stehen geblieben, und mein Geist ist Schrott, und meine Augen meine Augen scheinen zu bluten. Warner flüstert Trostworte, die ich kaum höre, und seine Arme umklammern mich, versuchen mich durch körperliche Kraft zusammenzuhalten, aber das ist sinnlos.


      Ich fühle rein gar nichts.


      Warner wiegt mich, murmelt beruhigend, und erst jetzt merke ich, dass ich einen entsetzlichen markerschütternden Laut von mir gebe, weil der Schmerz mich zerfetzt. Ich will sprechen, widersprechen, Warner beschuldigen, ihn einen Lügner schimpfen, aber ich kann nichts sagen, keine Laute formen, nur diese Laute, die so jämmerlich sind, dass ich mich meiner selbst schäme. Ich reiße mich los, krümme mich keuchend zusammen, umklammere meinen Bauch.


      »Adam«, würge ich.


      »Juliette, bitte –«


      »Kenji.« Ich atme hastig und stoßweise, vornübergebeugt.


      »Bitte, Süße, ich möchte dir helfen –«


      »Was ist mit James?«, höre ich mich fragen. »Er war in Omega Point – er durfte n-nicht – m-mitkommen –«


      »Es ist alles zerstört worden«, sagt Warner langsam und tonlos. »Alles. Sie haben einige von euren Leuten so schlimm gefoltert, dass sie die Lage von Omega Point verraten haben. Dann hat das Reestablishment alles in die Luft gejagt.«


      »Oh, Gott.« Ich schlage die Hand vor den Mund und starre zur Decke.


      »Es tut mir so leid«, sagt Warner. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«


      »Lügner«, flüstere ich, mit Hass in der Stimme. Ich bin jetzt zornig und gemein und will nicht gerecht sein. »Es tut dir überhaupt nicht leid.«


      Ich werfe ihm einen raschen Blick zu und sehe, wie der Schmerz in seinen Augen aufblitzt und wieder erlischt. Warner räuspert sich.


      »Es tut mir leid«, wiederholt er, leise, aber entschieden. Nimmt seine Jacke vom Kleiderständer, schlüpft hinein.


      »Wo gehst du hin?« Ich fühle mich sofort schuldig.


      »Du brauchst Zeit, um das zu verarbeiten, und legst offenbar keinen Wert auf meine Gesellschaft. Ich werde ein paar Sachen erledigen, bis du bereit bist, zu reden.«


      »Bitte sag mir, dass du dich irrst.« Meine Stimme bricht, und mir stockt der Atem. »Sag mir, es gibt noch eine Chance, dass du dich irrst –«


      Warner blickt mich lange eindringlich an. »Wenn ich auch nur die geringste Möglichkeit hätte, dir diesen Schmerz zu ersparen«, sagt er schließlich, »würde ich sie nutzen. Du musst doch wissen, dass ich es dir nicht gesagt hätte, wenn es noch Zweifel gäbe.«


      Und das – seine Aufrichtigkeit – reißt mich endgültig entzwei.


      Denn die Wahrheit ist so unerträglich, dass ich wünschte, er würde mich belügen.


      Ich weiß nicht mehr, wann Warner hinausging.


      Ich weiß nicht mehr, was er vorher sagte. Ich weiß nur, dass ich eine Ewigkeit zusammengekrümmt auf dem Boden liege. So lange, dass von meinen Tränen nur noch Salz bleibt, dass mein Hals austrocknet, dass meine Lippen rissig werden, dass mein Kopf so dröhnend hämmert wie mein Herz.


      Langsam richte ich mich auf, spüre, wie sich mein Gehirn verzerrt. Es gelingt mir, mich zum Bett zu hangeln und mich daraufzusetzen, immer noch benommen, aber ein klein wenig klarer im Kopf. Ich ziehe die Knie an die Brust.


      Ein Leben ohne Adam.


      Ein Leben ohne Kenji, ohne James und Castle und Tana und Randa und Brendan und Winston und alle anderen von Omega Point. Meine Freunde, alle zerstört durch einen einzigen Knopfdruck.


      Ein Leben ohne Adam.


      Ich umschlinge meine Knie, bete, dass der Schmerz nachlässt.


      Er tut es nicht.


      Adam ist nicht mehr da.


      Meine erste Liebe. Mein erster Freund. Mein einziger Freund, als ich niemand anderen hatte, und nun ist er nicht mehr da, und ich weiß nicht, wie mir zumute ist. Merkwürdig vor allem. Wie im Wahn. Leer und gebrochen und betrogen und schuldig und zornig und hoffnungslos, hoffnungslos traurig.


      Wir hatten uns entfremdet, seit wir in Omega Point Zuflucht gesucht hatten, aber das war hauptsächlich meine Schuld gewesen. Er wollte mehr von mir, aber ich wünschte ihm ein langes Leben. Wollte ihn schützen vor den Schmerzen, die ich ihm zugefügt hätte. Ich hatte versucht, ihn zu vergessen, ohne ihn weiterzumachen, mich auf eine Zukunft ohne ihn vorzubereiten.


      Ich hatte geglaubt, sein Leben retten zu können, indem ich ihm fernblieb.


      Dumm.


      Die Tränen sind frisch und fallen schnell, rinnen lautlos über meine Wangen und in meinen keuchenden Mund. Meine Schultern zucken, meine Hände ballen sich zu Fäusten, mein Körper verkrampft sich, meine Knie schlagen aneinander, und alte Gewohnheiten kriechen aus meinem Inneren, und ich zähle Risse und Farben und Laute und mein eigenes Schaudern, und wiege mich vor und zurück, vor und zurück, vor und zurück, und ich muss ihn loslassen loslassen loslassen loslassen loslassen Ich schließe die Augen und atme.


      Raue, harte, rasselnde Atemstöße.


      Ein.


      Aus.


      Zählen.


      Ich kenne das, sage ich mir. Ich war schon viel einsamer, hoffnungsloser, verzweifelter. Ich kenne das und habe es überlebt. Ich kann das durchstehen.


      Doch nie zuvor bin ich so brutal beraubt worden – Liebe und Chancen, Freundschaften und Zukunft: weg. Ich muss ganz von vorne anfangen, der Welt wieder alleine gegenübertreten. Eine finale Entscheidung treffen: aufgeben oder weitermachen.


      Ich stehe auf.


      Mein Kopf dreht sich, meine Gedanken kollidieren, aber ich schlucke die Tränen hinunter. Ich balle die Fäuste und unterdrücke die Schreie und verwahre meine Freunde in meinem Herzen und Rache erschien mir noch nie


      süßer.
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